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Vorwort. 


ih im Lehe 1800 br erſten gend meiner. „, Niere‏ م2 
burgen und gergſchlöſſer Deutſchlands hervortreten | Liefo,‏ 
konnte ich nicht erwarten, dafs dieſe Darſtellungen aus der‏ 
Gefchichte der Burgen des Mittelalters, durchflochten mit ver⸗‏ 
wandten Sagen und Mährchen, die freundliche Aufnahme‏ 
ſinden würden, die ihnen zu Theil wurde. Ermuntert hier⸗‏ 
durch zur Sortfetzung des begonnenen Unternehmens, und‏ 
unterſtützt dabei von Freunden deſſelben, lieſs ich mehr inde‏ 
folgen. Sie hatten das Glück, tines fortdauernden Geiſalles‏ 
fich zu erfreuen, fo, dafs im Jahr 1835 ein neunter Band‏ 
erſcheinen konnte, und von den frühern einige die zweite und‏ 
dritte Ausgabe erlebten. Der mit jedem Bande ſteigende Preis‏ 
des Werkes mochte aber wohl dem frühern Abfatze deſſelben‏ 
hindernd entgegen treten, daher die Verlagshandlung feine‏ 
weitere Fortſeiſung ablehnte, und fo ſchloſs ieh mit dem‏ 
neunten Qande diefe Sammlung.‏ 
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Irre ich nieht, fo dürfte wohl die Meigung für folche 
hiſtoriſch⸗ romantiſche Bilder der alten Sitze ritterlicher St⸗ 
ſchlechier noch nicht erkaltet fein. Ich verfuche es daher, unter 
etwas veränderter Ueberfchrift, einen neuen Salon, ausge⸗ 
fehmückt mit Gemälden alter Burgen, durch dieſen erften Band 
zu eröffnen, und lade hiermit alte wie neut Freunde des Un⸗ 
ternehmens, einzutreten in diefes Salons erſte Abtheilung. 
Sprechen fit die darin ausgeftellten Bilder an, nicken fie dem 
Pförtner Beifall darüber zu, und bieten fie ihm vielleicht eigene 
Arbeiten zur Ausftellung darin dar, fo wird dieſer gern die 
Slügelthüren einer zweiten Abtheilung öffnen und bemüht fein, 
den einſprechenden Güften neue, auf tiefe gefchichtliche For⸗ 
ſchung keme Anfprüche machende, mehr der Unterhaltung ge⸗ 
widmete leichte Gebilde auffuſtellen. ۱ 

Dresden, am Aten Dezember 1830. 


Friedrich Gottſchalck, 
Hofrath. 


Alt⸗Windeck und Neu⸗Windeck 


im 


Grolsherzogthum Baden. ۱ 


Windeck! von ſonnigen Strahlen umglänzt, 
Prangend von Lichen und Tannen bekränzt, 
Schau'ſt ſo keck von dem Berge hernieder! 
Auf! durch des Waldes fid) wölbende Gänge, 
Schattenumftoſſen, 
Frohe Genoſſen 
Auf: zu dem winkenden Schlößlein hinan. 


E. Stöber. 


Gottſchalck, Deutſchl. Kitterb. Bd. 1. ; 1 
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Wr eror; mic C Se Windeck Thürme ſchauen 
۲ 1 So ernft vom Berg herab, 
Die Ritter und die Frauen 
Deckt ane nun das Grab. - 
Das Schwerdt, das hier geklungen, 
1:10 Es xoſtet lange ſchon, S. Aha 
Was Sänger hier geſungen, 
Auf immer ۱۵6 


A: Schreib. 


T‏ ده 
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Im Lande Baden, das mit fo deichlchem Burgenſchmuc 
aus den Zeiten des von der Jetztwelt ſo hoch geprieſenen 
Mittelalters noch immer prangt; wo auf Bergen und Hö⸗ 
hen Trümmern einer ritterlichen Vorwelt, Trümmern von 
Stammſitzen längſt in das weite Grab der Zeiten geſenk⸗ 
ter Geſchlechter, wie große Leichenſteine ſich noch erheben, 
da liegen auch die Reſte der beiden Burgen Alt⸗ und 
Neuwindeck. 

Ueber dem romantiſchen Thale, in welchem die — 
quellen der Hub hervorrauſchen, vier Stunden von Baden, 
nicht fern von Bühl am Badenſchen Theile der Bergſtraße, 
ragen die zwei großen gewaltigen Thürme von Alt⸗Windeck 
bervor, ehe von zerfallenen Mauern. 
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Freunde des Alterthums und der Geſelligkeit in Bühl 
und der Umgegend ſtifteten im Jahr 1811 einen Verein, 
unter dem Namen: „Burgmauer“, und wählten Alt⸗Windeck 
zu ihrem Sammelplatze. In den einen jener beiden Thürme 
ließen ſie einen Eingang brechen, und eine Treppe zu der 
auf einem Gewölbe ruhenden Zinne anlegen, ſowie in des 
Thurmes Weite einen Saal, welcher mit dem Wappen der 
Dynaſten von Windeck und des Hauſes Baden, wie mit 
Sinnbildern des alten Ritterthums und mit Glasmalereien 


geſchmückt wurde. Zugleich ward eine erhabene oder vor⸗ 


ſpringende Stelle um die Burg aufgemauert, mit Geländer 
verſehen, und zwiſchen beide Thürme, da, wo ſich dem 
Auge die ſchönſte Ausſicht darbietet, ein geräumiger Ruhe⸗ 
punkt angelegt. Großes Verdienſt erwarb ſich die Geſell⸗ 
ſchaft durch dieſe Einrichtungen um die Erhaltung der 
ſchönen Ruine, und lange Dauer n en; en dn 
— 

Die Umſicht von Windecks de Fan 1 reich 
und ausgebreitet. Man überblickt einen großen Theil des 
ſchönen fruchtbaren Rheinthales bis hin zu den Vogeſen. 


Beſonders klar tritt das ſieben Stunden weit entfernte 


Straßburg mit ſeinem ſchlanken Münſter hervor. Die 
Rückſeite des Berges iſt mit Tannen bewachſen, der fiib: 
liche Abhang mit Reben bepflanzt, und neben den Ruinen 
iſt des Winzers Haus und das eines Förſters. 

Wer Windeck erbauete und wann dieß geſchah, weiß 
man eben ſo wenig; als wie es in den Beſitz der Win⸗ 
decker kam. Ueberhaupt ſind es nur Bruchſtücke; welche 
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aus der Geſchichte dieſes Geſchlechts uns übrig blieben. 
Aus dieſen ergiebt ſich aber, daß es an Beſitzungen reich 
und mächtig war. Bis in das benachbarte Elſaß hinein 
erſtreckte ſich ſein Eigenthum und der Burgen hatte es 
mehrere. Daher kam es auch, daß ihm ſchon im zwölften 
Jahrhunderte die Schutzgerechtigkeit über die damals reiche 
Abtei Schwarzach zuſtand, und kommen Berthold und 
Albert von Windeck bereits im Jahre 1224 als esie 
herren derſelben vor. ۱ 
Weiterhin erbaueten Otto von Eberſtein unb. Reinbold 
von Windeck im Jahre 1270 die Wallfahrtskirche zu der 
Linde bei Ottweiler. Man hörte nämlich himmliſche Töne 
und Geſang heiliger Melodieen in einer alten hohlen Linde. 
Das Volk verſammelte fid um den Stamm, lauſchte an 
daͤchtig und ſtimmte mit ein. Immer mehr nahm der 
Andrang zur heiligen Linde zu; Kranke und Sieche, Blinde 
und Lahme ſchlichen herbei, und in der Nähe und im 
Schatten des alten Baumes ward ihnen Geneſung und 
Heilung. Da drang die Kunde von der Wunderthätigkeit 
des Baumes auch zu den Ohren Reinbolds. In Verei⸗ 
nigung mit ſeinem Freunde Otto von Eberſtein veran⸗ 
ſtaltete er zu ihm eine Prozeſſion, welcher ſich aus der 
ganzen Umgegend das gläubige Volk anſchloß. In einem 
großen Kreiſe ordnete ſich dieſes um die Linde, ſang und 
betete in Andacht. Dann traten die ehrwürdigen Prieſter 
mit vorgetragenem Kruzifix in den Kreis, neigten ſich de⸗ 
müthig vor dem Stamme, aus deſſen Innern fort und 
fort Sphärengefang ausſtrömte. Jetzt knieeten fie nieder, 
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heben bie Hände zum Himmel und alles Volk that ebenſo. 
Und einer der Prieſter erhob ſeine Stimme gen Him⸗ 
mel und bat: daß der Baum ſich öffnen möge und menſch⸗ 
lichen Augen vergönnt werde, die heilige Erſcheinung zu er: 
blicken, die ſeine Rinde umſchließe. Und der Baumſtamm 
borſt auseinander, und drinnen ſtand auf güldenem Altare 
das Bild der Mutter⸗ Gottes, laut fingenb himmliſche 
Melodieen. Da ward es von den ehrwürdigen Vätern 
, heraus genommen, fingend unb betenb, vom Bolf begleitet, 
nach bem nächſten Kirchlein getragen, und da einſtweilen 
aufgeſtellt, bis der fromme Reinbold von Windeck mit 
Otto von Eberſtein dicht neben der Wunderlinde eine 
Wallfahrtskirche erbauet hatten, in welcher es unter gro⸗ 
ßer Feierlichkeit auf dem Hochaltare ſeinen Platz erhielt. 
Seitdem nahm dieſe Kirche, „Zu der Linde“ genannt, 
Jahrhunderte hindurch viele tauſend gläubige Seelen auf, 
fie etquidenb mit andächtigem Genuß. 

Aus der Geſchichte der Windecker iſt uns ferner be⸗ 
kannt, daß im Jahre 1309 Eberlin von Windeck dem 
Markgrafen Rudolph III. die Stadt Stollhofen, nebſt den 
Dörfern Söllingen und Hügelsheim, verkaufte. 

Kräftig wie die Natur, in welcher dieß Geſchlecht lebte, 
war es auch vielfach in die Begebenheiten ſeiner rauhen 
Zeit verwebt. So wurde Bruno von Windeck als Schieds⸗ 
richter erwählt in dem Streite, den Markgraf Rudolph 
mit der Stadt Straßburg wegen der Zoufteiheit und 
Schifffahrt auf dem Rheine hatte. In ernſte Fehde aber 
gerleth Reinhard von Windeck 1370 mit den Straßbur⸗ 
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gern. Der Biſchofsſtuhl von Straßburg war erledigt. 
Zwei gleich Mächtige begehrten den Stuhl, der Dom⸗ 
probſt und der Dechant. Erſterer war Hanemann von 
Kyrburg, Letzterer Johann von Ochſenſtein. Jener ver⸗ 
band ſich mit ſeinen Brüdern, den Grafen von Kyrburg, 
mit Reinhard von Windeck und vielen Anderen. Man 
verabredete, den Nebenbuhler in der Mitte ſeiner zahlrei⸗ 
chen Diener in ſeinem Hofe in der Stadt Straßburg auf⸗ 
zuheben und fortzuſchaffen. Auf ein verabredetes Zeichen, 
das ihnen die Wachglocke gab, drangen die Verwegenen in 
den Hof. Einer davon rief den Ochſenſteiner, unter dem 
Vorwande, ihm ein geheimes Schreiben übergeben zu wollen, 
heraus. Kaum trat dieſer aus der Thür, ſo fiel die Rotte 
über ihn her, ſtopfte ihm den Mund zu, trug ihn durch 
Seitenſtraßen bis an die Ill, wo er in einen bereit gehal⸗ 
tenen Kahn geworfen und dem Rheine zugefahren ward. 
Ochſenſteins Diener und Knechte ſammelten ſich während⸗ 
dem zur Verfolgung der Räuber und die Oberen der Stadt 
leiſteten Hülfe dabei. Die Stadt ward durchſucht, die 
Umgegend nicht minder; aber umſonſt, man kam ihnen 
nicht auf die Spur. Erſt am dritten Tage ging ſichere 
Kunde beim Rathe ein, der nun auch den Domprobſt von 
Kyrburg gefänglich einzog, darauf aber ſogleich die benach⸗ 
barten weltlichen, wie geiſtlichen Fürſten und auch die 
Städte von dem Vorgefallenen unterrichtete. Das Capi⸗ 
tel, das unter ſolchen Umſtänden nicht wagen mochte, ein 
neues Oberhaupt fid) zu wahlen, da es feiner wichtigſten 
Mitglieder beraubt war, brachte die Sache zur Entſchei⸗ 
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dung vor den Kaiſer und den Papſt. Die Bürger Straß⸗ 
burgs zogen indeſſen aus und hin vor die Burg Windeck, 
um den Reinhard von Windeck, den Genoſſen Kyrburgs, 
wegen ſeiner Theilnahme an dem Streite zu züchtigen. 
Vierzehn Tage lagen ſie vor der Burg; doch umſonſt. Da 
fanden ſich einige mächtige Herren, welche vermitteln woll⸗ 
tenz ſelbſt der Kaiſer ſchickte einen gewandten Mann hierzu 
ab, und nebenbei ſchleuderte der Papſt einen Bannſtrahl 
über die Alpen herüber, welcher alle Theilnehmer an die⸗ 
ſen die Kirche ſo tief kränkenden Begebenheiten zermal⸗ 
men ſollte. Alles aber umſonſt und ohne Wirkung. Nun 
rief der Rath zu Straßburg Bürger und Bundesgenoſſen 
zu erneuertem Kampfe gegen die Burg Windeck auf. Um 
das zahlreiche Heer, das jetzt bei Roſſum zu Fuß zuſam⸗ 
men kam, über den Rhein ſetzen zu können, wurde eine 
Brücke auf Pfählen über dieſen Strom erbaut. Und als 
nun nach vieler Mühe dieſer erſte Verſuch in ſolcher Art 
von Bau gerathen war, ging es hinüber und in das Bühler⸗ 
Thal. Da wurde geſengt und gemeuchelt und verwüſtet 
Alles, was den Windeckern gehörte, das ſich Gott hätte 
erbarmen mögen. Eine Weile ſahen das dieſe mit an; 
als es aber zu arg einherging, da boten ſie; um dem 
Gräuel der Verwüſtung zu ſteuern, die Hand zum. Fries 
den und die atre wurden von beiden Seiten ot 
sme: 2 
Derſelbe Reinhard: von Windeck atium auch zum 
Bube der Martinsvögel, welche im Jahre 1367 auf An⸗ 
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ſtiften der Ritter von . Eberſtein den Grafen 6 von 
Würtemberg in Wildbad aufzuheben ۰ 

Der kriegeriſche, kühne und wilde Geiſt jener Zeit 
lebte auch noch im vierzehnten Jahrhunderte unter den 
Windeckern. Doch ſpäterhin, als bie Begriffe von der Be 
ſtimmung des Adels ſich änderten, die Rechte des Men⸗ 
ſchen klarer fid) herausbildeten und mehr und mehr aner⸗ 
kannt wurden, wich auch bei dieſer Ritterfamilie die Roh⸗ 
heit im Denken und Handeln und in manchem wichtigen 
Poſten ſehen wir ſie im fünfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderte. 

Im Jahre 1592 erloſch ihr Stamm mit Jakob von 
Windeck. Er war im Kriegsdienſte Herzog Wolfgangs von 
We Pfalz und blieb in Frankreich. 

Haben ſich auch aus der Zeit des Lebens und Wir⸗ 
kens wenige Data der reichen Windecker auf uns vererbt, 
ſo daß die Geſchichte ihres Geſchlechts und ihrer Burgen 
nur dürftig erſcheint, ſo erzählt uns doch die Sage, die Be⸗ 
gleiterin der Geſchichte, eine Begebenheit, welche hier nicht 
unerwähnt bleiben darf, wenn ihr auch das Gepröge der 
Sage nur zu deutlich aufgedrückt ift. 

Zur Zeit nämlich, als die Windecker den Straßburger 
Dechant hier in ihren dicken Thürmen verwahrt hielten, 
wohnte unten im Wolfshag in ärmlicher Hütte ein altes 
Mütterchen. Sie kannte viele verborgene Dinge, beſonders 
die geheimen Kräfte der Pflanzen und Wurzeln, daher ihre 
Nachbarn in der Umgegend ſie das kluge Waldweiblein 
nannten. Selbſt die wilden Thiere des finftern Waldes 
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— buen: Nie: fochten fie ie an, noch 
naͤherten fie ſich dem wie ein verklärtes altes Weſen um; 
her ſchleichenden Weiblein, deſſen ganzer Reichthum einige 
weiße Hühner waren, die ſich durch eine ungewöhnliche 
Gtöße auszeichneten und im Walde ihre Nahrung ſuchten. 

Eines Tags faf die Alte vor ihrer Hütte, ſich Wur⸗ 
zeln reinigend zum Mittagsbrode. Da kamen zwei wun⸗ 
derſchöne Knaben, durch des Waldes Dickigt ſich drängend, 
und traten hin vor die Alte, wie es ſchien erſchöpft und 
ermattet. ۱ 

„Grüß euch Gott, Kinder!“ redete fie diefe an. „Ihr 
ſeht müde aus. Kommt, ich will euch Brod und Früchte 
zur Erquickung geben.“ 

Sie brachte Beides herbei und die Knaben ſetzten ſich. 
Der jüngere, gegen dreizehn Jahr alt, aß munter darauf 
los, und als die Alte ihn fragte: wie ſie hierher in dieſe 
Einſamkeit kämen und was ſie hier ſuchten? erwiederte er: 
»Wir wollen auf die Burg Windeck, unb — ben 
Weg dahin.“ 

"Der ältere aber af nicht hielt die ihm dargereichten 
Früchte in der Hand, fab immer ernſt und betrübt vor 
ſich hin, und Thränen traten ihm in die Augen. Dieß 
zu bergen, ſtand er auf, ging zu einer ganz nahe an der 
Hütte hervorſprudelnden Quelle und feuchtete mit dem 
klaren friſchen Bergwaſſer ſein Geſicht. Wie die Roſe, 
die der Thau erfrifchte, glänzten feine Wangen in blühen⸗ 
der Jugendfriſche. Das Mütterchen ſchauete prüfend, aber 
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wohlgefällig, ihm in die blauen Augen, hob dann ben Zeige⸗ 
mod rechter Hand und ſprach, ihm freundlich drohend: 
Ur „Du biſt gewiß kein Knabe, fondern eine Jungfrau.“ 

Die Knaben ſchwiegen und ſahen ſcheu zur Erde. 

۱ ۳ fuhr jene fort, habt Zutrauen zu mir, Kinder! 
Sagt, wo eure Eltern wohnen und was ihr auf der Burg 
Windeck wollt.“. 

Da weinten die Knaben Beide unb der ältere ſprach: 

„Wohl bin ich ein Mägdlein und heiße Imma von 
Erſtein und das da iſt mein Bruder. Unſer Ohm; der 
Dechant von Straßburg, hat uns erziehen laſſen und im⸗ 
mer ſo väterlich für uns geſorgt. Nun haben ſie ihn ge⸗ 
fangen genommen und da oben auf die Burg gebracht, 
und da wollen wir hin, den ۸ zu bitten, M et 
unſern 1۳3090000400 frei laſſe.“ 

„Bringt ihr das Löſegeld mit?“ fragte die Alte. 

„Ach nein, erwiederte das Mägdlein; aber ich habe hier 
ein diamantnes Kreuz — fie zog es aus dem Buſen —- 
das will ich dem Windecker Herrn geben und ihn denn 
auch bitten, uns als Geißeln zu behalten, bis mein 7 
fid) gelóft haben wird.“ 

„Ihr guten Kinder, ſprach die Alte, nein, das ſollt ihr: 
nicht. Ich will den Dechant loskaufen.“ 

„Ihr?“ riefen erſtaunt die Kinder. 

„Ja, ja, ich. Hört! In voriger Nacht habe ich zwei 
Kundſchafter, welche die Straßburger ausgeſchickt, belauert. 
Sie ſchlichen um die Burg herum, und aus ihren Reden 
unter ſich konnte ich vernehmen; daß ſie die ſchwächſte 


2 


Stele der Burg ferien; weil die T eheſtens 
anrücken wollen und die Burg zu nehmen gedenken. Sie 
hatten auch richtig dieſe Stelle aufgefunden, die dort am 
Tannenwalde iſt, wo das ſteinerne Kreuz ſteht. Ich will 
euch nun bis vor das Burgthor bringen; ihr geht hinein 
in die Burg zum Ritter Reinhard, und ſagt ihm, er folle 
eiligſt, heute noch, an jener Stelle einen tiefen Graben 
aufwerfen laſſen, denn die Feinde kämen gewiß in nächſter 
Nacht ſchon.“ 

Da ſprachen die Kinder: „Das wollen wir wohl thun. 
Wird aber der Ritter auch unſern Oheim losgeben?“ 
»Ich gebe euch ja das Löſegeld mit“, erwiederte die 
Alte. * 

Jetzt klaſchte biefe in die Hände. Im Hui flogen und 
liefen von allen Seiten ihre weißen Hühner herbei. Eines 
davon nahm fie und gab es Imma, dem Mädchen fageub: 

Bier, das ift das Löſegeld. Bringt die Henne dem 
Ritter Reinhard auf Windeck, und er wird den Dechant 
von Ochſenſtein frei geben.“ ۱ 

Die Kinder faben fid) und die Alte verwundernd an, 
nicht wiſſend, ob ſie ſolche Rede für Scherz oder Ernſt zu 
nehmen hätten. 

„Thut nur, wie ich euch ſage, fuhr die Alte m Sagt 
auch dem Ritter, er ſolle, ſowie heute Abend die Sonne 
untergegangen, dieſe Henne beim Kreuze niederfegen, wo 
die Feinde den Angriff machen würden. Ich wüßte wohl, 
daß er auf der Burg nicht Hände genug habe, ſchnell den 
Graben fo tief und breit, als nöthig, machen zu laſſen, aber 
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meine gute Henne würde das ſchon zu Stande bringen.“ 


Dabei ee — Thier und e mit I. Stimme 
u — ۱ 


Oure, was ich ſag, * i unt 
Wenn ſich neigt der Tag. 1): (ettet r 


Wenn die Eule ſchreit ranch 0 
Gräbſt du tief und breit, : 3 ۴ 
€dürffbie Erd heraus 
Bis zu des Todten Haus, (ed 


Bis zu dem Heldenſchwerdt, 

Das nie der Roſt verzehrt. 
Geh, und noch vor Mitternacht 
Haſt du ſchon das Werk vollbracht. 

— nafm bie Henne nicht ohne Grauen. Die 
Alte wär aber [o freundlich, fo mütterlich, daß fie" doch 
Verttauen gewann. Ihr Bruder war dagegen ohne alle 
Furcht und freute ſich des à das bie Henne 
geben ſollte. 

Bie Kinder gigen. Kaum hatten t fie m Hälfte des ; 
Burgberges erſtiegen, als ihnen ein junger ſchlanker Ritter 
begegnete. Er war von hoher edler Geftalt, und obgleich 
der file Ernſt in "feinem Weſen der Jungftau einige 
Bangigkeit verurſachte, ſo benahm ihr doch der mite Ton 
feiner Stimme bald jede Beſorgniß. 


| 


»Wer ſeid ihr, liebe Kinder, was wollt br bier 17 
, meines Burg?“ redete er fie, an. 


Imma antwortete: „Edler Ritter. Ihr "- unſern 
Oheim, den Dechanten von Straßburg; gefangen, der un⸗ 
ſer Vater war, denn unſere Eltern ſind todt, und da ſorgte 
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er väterlich für uns. Darum bitten wir Euch, gebt ioe 
frei, und behaltet uns dafür als Geißeln. 

Der Ritter konnte ſeine Rührung nicht bergen. Er 
betrachtete die Kinder mit liebevollen Blicken, beſonders 
aber Imma, und reichte ihnen die Hand. 

„Ihr ſeid brave, liebe Kinder, ſprach er, dankbare Kin⸗ 
der, dafür wird Gott es Euch wohl gehen laſſen auf 
Erden.“ 

Dann fragte er, was ſie mit der Henne wollten. Und 
Imma erzählte Alles, was die Alte ihnen geſagt hatte, und 
wo ſie nicht recht fort konnte, da half der Bruder ein, 
denn Imma wurde verlegen, da der Ritter mit ſteigender 
Aufmerkſamkeit die Worte von ihren holden Lippen nahm, 
und gleich ihr erröthete, als ſie des Umſtandes, ein iac 
lein zu fein, gedachte. 

„Edle Jungfrau, ſprach der Ritter mit dem zärtlichſten 
Ausdruck in ſeinen Mienen, und faßte dabei ihre Rechte: 
Unter Gottes Geleite ſeid ihr bis hierher gekommen, un⸗ 
ter ſeinem Schutze und dem meines Armes ſollt ihr auf 
meiner Burg weilen und auch wieder heimkehren. Jetzt 
folgt mir zu eurem Oheim, daß er durch den Anblick ſei⸗ 
ner guten, lieben Kinder überraſcht werde und an ſeine 
ga euch drücke.“ 

Sie fliegen. aufwärts zur Burg, die Henne mit. Ueber 
Wall und Graben ging es, durch Thore und unterirdiſche 
Gänge, über die Zugbrücke und den Burghof. Hier führte 
er ſie eine Wendeltreppe hinan, durch große Gemüͤcher ' 
und Kammern hindurch. Jetzt ſtanden fie wor der Thüre 
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des Gemachs, worin fid) der Dechant befand. Der Rit⸗ 
ter ſchob die Riegel weg, ſchloß auf und öffnete das Gemach, 
in welchem der Dechant eben am Fenſter ſtand, hinaus⸗ 
blickend in die herrliche unter ihm fid) lagernde Landſchaft. Die 
Kinder ſtürzten ſich zu den Füßen des von ſtummem Stau⸗ 
nen ergriffenen Oheims nieder; weinend vor Freude um⸗ 
faßten ſie ſeine Kniee, ſagten ihm ſchluchzend, daß ſie als 
Geißeln für ihn hier bleiben wollten, und dieſer, in Freude 
und Entzücken aufgelöſt, drückte fie, bie guten Kinder, an 
feine Bruſt. Da brach dem Ritter das Herz. Er ſprach 
zum Dechant: 5 

„Traun, ehrwürdiger Herr, Ihr ſeid frei; doch weilet 
noch hier bis morgen, wo ich meine Feinde aufs Haupt 
geſchlagen haben werde; dann zieht in Frieden gen Straß⸗ 
burg mit Euern Engelskindern zu Euerm Münſter.“ 

Und nun eilte er fort, zu leiten die Vertheidigungsan⸗ 
ſtalten ſeiner Burg. Ihre ſchwache Seite am Tannen⸗ 
walde kannte er ſehr gut, ließ daher auch ſchon ſeit eini⸗ 
gen Tagen an einem Graben arbeiten; aber nicht ohne 
Beſorgniß war er geweſen, daß der Feind vor Endigung 
ſeiner Vertheidigungsmaßregeln ſich einfände. Des Wald⸗ 
weibleins Sendung und Botſchaft war ihm daher ſehr 
willkommen. Und da er die Weisheit, und die große Er⸗ 
fahrung der ſteinalten Nachbarin in den unerklärbaren 
Kräften der Natur kannte, da er wußte; daß fie fo oft 
ſchon dem kurzſichtigen Menſchen ausgeholfen mit Rath 
und kräftiger, an's Unbegreifliche reichender That, wo dieſe 
keinen Ausweg zu finden wußten, ſo faßte er auch das 
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größte Zutrauen zu ihten Worten und — den daha‏ 
Muh) o o int. Fla T2 fut: ۱۳۹۹4‏ 
Auls nun die erſten Sternlein a reme! blink⸗‏ 
Kr den ees amb -‏ —— 

—— dug a. 
3 „Nun Tod liebes "Bennden,- 


ns $94 Schar ipi in die Tiefe nein. 


— Damit der Feinde Macht ich breche R 
3 Und ‚meine ‚Ahnen Schwerdt wich rade. u 


Hh. OVERS. ar 

"S vt trug er ſie hinab zum Todtenkreuze, das RN 
du bezeichnete, wo ſein Großvater im Zweikampf mit 
einem Straßburger gefallen war und ſchlummerte, ſetzte 
fie. hier nieder und flugs begann dieſe nun zu ſcharren 
und, zu kratzen, daß die Erdhaufen und Felsſtücke nur fo 
umher flogen; und Höhen und Tiefen bildeten zu einem 
breiten Graben und ſteilem Walle. 

Als die Uhr auf dem Burgthurme zwölf m" 
trat der Ritter aus feinem Gemache und ging hinab, zu 
ſchauen; wie weit die Henne mit ihrer Arbeit gekommen 
ſei. Wie erſtaunte er, hier, an dieſem bisher ſchwächſten 
Theile ſeiner Burg, einen tiefen breiten Graben mit einer 
Bruftweh: zu finden. Und als er hinabſtieg, das in toe: 
nigen Stunden hervorgegangene Rieſenwerk näher zu be⸗ 
ſchauen, da blinkte ihm im Sternenſchein das Schwerdt 
ſeines Großvaters entgegen, welches man dem Gefallenen 
mit in das Grab gegeben. Er nahm es auf, küßte es 
und blickte, ſtill dankend dafür, zum Himmel. Und die 
Henne — die war nicht mehr zu ſehen. «uns 
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Mit ſeinen Mannen befegte er die Burg ringsum; 
denn daß bald die Straßburger anrücken würden, hatte er 
ſchon Kunde. Und ſie kamen auch mit vorbrechender Mor⸗ 
genröthe. Doch, wie erſtaunten ſie ob des Grabens der 
Henne! Wie verdutzt ftanben fie, gerade da, wo fie am 
leichteſten einzudringen hofften; am meiſten die Burg ge⸗ 
ſchützt zu finden. Das hielt ſie aber nicht ab, den Sturm 

zu beginnen. In großen Maſſen ſtürzten die Kühnen fid 
in die Gefahr und zugleich in den Tod. Wenige kamen 
zurück; denn Alles ward niedergeſchlagen und gemetzelt, 
und als die Sonne am höchſten ſtand, da war kein lebender 
Feind mehr da, der سر 395 ی‎ genug im tiefen 
— 3 زین‎ mut 

Da kehrte der |a in die oi zwei und trat 
ein in das Gemach des Dechanten, welcher mit den Kin⸗ 
dern dem Kampfe aus dem Fenſter zugeſchauet hatte. 
»Ehrwürdiger Hert; ſprach er, der Feind iſt geſchla⸗ 
gen, der Straßburger find viele geblieben; aber dennoch ſeid 

Ihr frei, wie ich geſagt. Zieht in Frieden, ich laſſe Euch 
heim geleiten. Eins nur müßt Ihr mir gewähren.“ 

„Gern, erwiederte der Dechant, fo es in meinen Kräf⸗ 
ten ſteht; denn dankbar möchte ich Euch, edler Mitter, fein 

s Eure Biederkeit. Sprecht) was ſoll ich thun? «h 

„Gebt mir Imma zum Weibe! ee ns 
Der Dechant trat betroffen einen Schritt zurück, ſah 
Jin den Ritter an, dann Imma; bie ema 


miederblickte. Der Ritter fuhr fort: 
Get alt Deutſchl. Ritterb. Bd. 1. "osé img 
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„Ihr habt Vaterſtelle bei dieſen elternloſen Kindern 
vertreten, Ihr nur könnt daher auch das väterliche Ja 
geben. Sprecht es aus und ihr macht mich glücklich.“ 
Und nun nahm er Imma's Hand, drückte ſie an ſeine 
Bruſt und ſprach: 

„Nicht wahr Imma, Du biſt mir gut, wie ich Dir? 
Willſt Du mein Weib ſein? “ 

Feorſchend ſchauete der Dechant in die ſchönen Augen der 
Imma, zu leſen, was er thun, was er dem Ritter antworten 
ſolle. Da nickte die ſchöne Jungfrau dem Oheim ihr Ja 
zu, und dieſer ſprach es laut aus, dem glücklichen Ritter. 
Ein fröhliches Mahl gab dieſer den lieben Gäſten noch 
zum Abſchiede. Dann trugen drei Saumroſſe dieſe hin 
nach Straßburg, begleitet von Reiſigen. Vier Wochen 
fpäter legte der Dechant im hohen Münſter zu Straßburg 
ihre Hände in einander. 

So die Sage vom Hennegraben, welchen Namen noch 
jetzt eine Gegend an der Burg Alt⸗Windeck führt. 


Die zweite Burg Windeck liegt über dem Badenſchen 
Städtchen Weinheim, ſechs Stunden von Straßburg. 
Man könnte leicht in Verſuchung kommen, Weinheims 
Lage der von Heidelberg vorzuziehen, ſo wahrhaft roman⸗ 
tiſch iſt dieſe. Am Fuße eines vorſpringenden Berges, 
auf welchem die Ruine Windecks liegt, zieht es ſich in 
einem Halbkreiſe herum, und berührt rechts den Eingang 
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in das Gerichsheimer, links den in das Birkenauer Thal. 
Das Gebirge umher ſteigt faſt ſenkrecht in die Höhe, größ⸗ 
tentheils mit Weinreben bepflanzt. Die Weſchnitz fließt 
an der Nordſeite. des Städtchens vorüber und bezeichnet 
die ehemalige Grenze des oberen Rheingaues und des Lo⸗ 
dengaues. Dabei iſt die Gegend äußerſt fruchtbar und von 
der üppigſten Vegetation. Schwerlich möchte eine andere 
der Bergſtraßen dem Botaniker eine ſolche reiche Erndte 
gewähren, als dieſe. 

Windeck wurde von Diemo, Abt des Kuosters Lorſch, 
zwiſchen den Jahren 1126 und 1139 erbaut, oder viel⸗ 
mehr wiedererbauet. Wer aber die früheren Erbauer wa⸗ 
ren und wer dieſen früheren Bau zerſtörte, das liegt im 
Dunkel. Windecks eigenthümliche Struktur, welche fid) 
noch in einem Gewölbe mit Säulenreihe, ſowie in einem 
andern Gewölbe, das in der Mitte von Säulen geſtlltzt 
ift, und in dem nach oben hin fid verjüngenden Thurme 
zeigt, ließ die nicht unwahrſcheinliche Meinung entſtehen, 
daß es auf den Trümmern eines Römerkaſtells erbauet 
ward. Nicht gar lange nach der Burg Erbauung wurde ſie 
von den Mönchen des Kloſters Lorſch ſelbſt, welche mit ihrem 
Abte Bruno in Streit gerathen waren und ihn fortgejagt 
hatten — und mit Hülfe der klöſterlichen Vaſallen zerſtört. 
Der neue Abt Heinrich ließ fie im Jahre 1165 wieder 
aufbauen. Von ihren ſpätern Bewohnern haben wir keine 
Kunde, denn da es der Burgen Windeck mehrere giebt, 
ſo läßt ſich nicht einmal der in Urkunden vorkommende Fa⸗ 
milienname der Windecks mit Beſtimmtheit hierher beziehen. 

2* 


aus der Landſchaft hervor, und unten am Fuße des Ber⸗ 
| ساب یت میت هديد منت‎ chen 
Daͤchern aus. rabido 
— dor, mes یت ماو مد‎ ba 
erſcheint auf Windecks Thurm Hugo's, des MWindeders, 
Geiſt. Die Arme ſtreckt er aus, hinüber nach Straßburgs 
Münſter, und Klagetöne erfüllen die Luft. Dorther war 
ſein Weib, dorthin reiſte ſie, ihr Gebet zu verrichten, und 
d pu; r E "a 
Maleriſche Anſichten der Ritterburgen des Großherzogthums 
Baa, von M. v. Ring, mit zwei Abbildungen von Windecks 
— Schwäbiſches Taſchenbuch. Stuttg. 1820, 12. — 
Anſichten der Ritterburgen Deutſchlands. Straßburg. 
ir. Band. Fol. — Heidelberg unb feine Umgebungen. 1811, — 


= 1821. — Baden und feine Umgebung 
von ۲ el. 1828 If . 


Wetterburg 
bei Arolſen 


im Fürſtenthum Waldeck. 


Vom 
Herrn Bauconducteur arf 
in Arolſen. 


— — 
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Wetterburg. 
Auf jenes Berges fleilem Rüden thronet 
Qin Ritterſchloß, daufäuig und ergraut, 


Des Stolzes Sitz, der hier feit vielen Altern wohnet 
Und aus dem Culenneſt hohnlächelnd niederſchaut. 


Von mehreren Freunden des Alterthums aufgefordert, 
mit ihnen die alte, eine Stunde von Arolſen auf einem 
hohen Berge an der von Caſſel nach Cöln führenden 
Chauſſee gelegene Wetterburg zu beſuchen, gingen wir 
am dritten Pfingſttage dahin, um zugleich das auf dieſen 
Tag fallende fogenannte Waſſerfeſt mit feiern zu helfen. 
Eine unabſehliche Menſchenmaſſe ſtrömte aus der Stadt 
und Umgegend ebendahin, beſonders die verehrlichen Subal⸗ 
ternmitglieder der reſp. Zünfte; voran die Helden der Na⸗ 
del, als leichte Truppen den Vortrab bildend, dann Arm in 
Arm die Söhne des Pechs, worauf als Artillerie und Train 
die Schmiede und Schloſſer, ſchwerfällig und ganze Maſ⸗ 
ſen von Staub emporſchlürfend, dahinzogen. Schon von 
Weitem verkündeten einzelne Schüſſe, das Brummen des 
Gontrabaffe8, ſowie die ſchreienden Töne einer mit dem 
Schnupfen behafteten Trompete, den Anfang der Feierlichkeit. 
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Bei unſerm Einzuge in das Dorf kamen uns beffen 
Bewohner ſchon in Prozeſſion entgegen; voran die Muſi⸗ 
kanten, dann Männer und Burſchen, beladen mit Röhren 
Bohrern, Spaten und allen zur Anlage einer Waſſerleitung 
gehörigen Inſtrumenten. Saͤmmtliche Brunnen des Dorfs 
wurden bekränzt, während die Ortsvorſtände unter dem 
Donner einer Musketenſalve bei jedem ein Glas klares 
Springwaſſer tranken, worauf es zu der an dem freien 
Platze vor der Burg delegenen Wohnung des wackern 
Schullehrers Bornemann ging, dem die Gemeinde und 
Burg eigentlich, feit 1831, den Genuß beſtändig ſpringen⸗ 
den Waſſers verdanken. Hier war der Platz geebnet, die 
Muſiker beſtiegen ein zu dieſem Zwecke erbautes ۵6 
und während ſie eine Art Tuſch aufkratzten und blieſen, 
ſprangen mehrere Vexirfontainen um den vom Schulleh⸗ 
tet angelegten Pavillon empor: zur größten Freude des 
Volks und zum Aerger aller Frauen und Mädchen, denen 
die theils aus der Erde aufſchießenden Waſſerſtrahlen ber 
ſonders läſtig fielen. Darauf begann der Tanz auf freiem 
Platze und mit ganz beſonderem Vergnügen ſahen auch 
wir eine Weile zu, wie die ſtämmigen Burſche ihre roth⸗ 
wangigen Dirnen herum ſchwenkten; ja ſogar ein bebän⸗ 
better. und bekreuzter Herr ließ ſich, feine Popularität zu 
bethätigen, herab, einen Landerer mitzumachen, bis ſich nach 
und nach mehrere Städter dem Tanze anſchloſſen. 

Wir aber gingen indeſſen auf die Burg. Der gefa 
lige Domalnenpachter erlaubte uns, im Burggarten unfern 
Kaffee zu trinken, wobei wir über uns die Burg, unter 
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ayine hatten: von ۱ 
zur Geſchichte jener. ۱ 

Wetterburg verdankt feine Entſtehung jenen euis 
iit. wo nur das Recht des Stärkeren galt und na⸗ 
mentlich der Periode, wo ſich Waldeck mit den Churfüt⸗ 
ſten zu Cöln in ewigen Streitigkeiten befand und beſon⸗ 
ders von den cölniſchen Burgmännern zu Koyelberg bei 
Volkmarſen diel zu leiden hatte. Heinrich IV., Graf zu 
Waldeck, erbaute um das Jahr 1306 die Wetterburg, mehr 
zum Schuhe feiner Grenzen, als um dort zu eeſidiren; 
Otto, Graf zu Waldeck, des vorigen Bruder, beſaß ſie um 
das Jahr 1320, und erbte mit ihr auch den Haß der Cölner, 
welche den Bau derſelben von Anfang an nicht gern gefeben 
hatten. Die Streitigkeiten dauerten bis 1321, wo ſich 


beide Theile dem Ausſpruche einer zu dieſem Zwecke nie⸗ 
dergeſetzten Commiſſion unterwarfen. Erſt 1322, als Otto 


die Burg ſeinem Bruder wieder abgetreten hatte, thaten 
die Schiedsrichter, welches Ludwig Prinz zu Heſſen, Biz 
ſchof zu Münſter, und Heinrich von Virnburg, cölniſcher 
Biſchof, Graf Heinrich zu Schwalenberg und Johann von 
Brobeck, waldeckiſcher Seits, waren, den Ausſpruch: Mars⸗ 
berg ſolle ſo lange cölniſche Beſatzungen behalten, bis Wet⸗ 
terburg geſchleift ſei. 

Daß Letzteres nicht geſchehen oder die Burg doch bald 
wlan in wehrhaften Stand geſetzt ſei, beweiſt eine aber⸗ 
malige Fehde zwiſchen Waldeck und Cöln, welche eben die⸗ 
ſes Schloſſes halber um 1346 ausbrach. Wetterburg 
wurde mehrere Male hart berennt, unb, da es bald Cöl⸗ 
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ner, bald Waldecker inne hatten, febr befhädigt. Erſt 1346 
endigte dieſer Streit, indem fid) Erzbiſchof Wauram von 
Colin mit Grafen Heinrich zu Waldeck, welchen faifer- 
Karl IV. in ſeinen befonderen Schutz nahm und ihn in 
dem darüber ausgeſtellten Briefe „ſeinen newen lieben Ge⸗ 
trewen“ nannte, verglich und dann ſogar ein Bündniß 
mit ihm aufrichtete. Mit Volkmarſen machte Heinrich VIII. 
1372 einen beſonderen Vertrag, worin feſtgeſetzt wurde, daß 
Volkmarſen, Stadt und Schloß, dem Grafen, ſowie Wet⸗ 
terburg den Volkmarſern und Burgleuten zu jeder Zeit offen 
ſein ſolle, und beide keines Theiles Feinde einnehmen dürften. 
Heinrich VIII., genannt „der Eiſerne , verſetzte die 
Burg 1385 an Diether von Dalwigk Knapen, deſſen Nach⸗ 
kommen daſelbſt längere Zeit wohnten. Reinhard von 
Dalwigk, der um 1454 in Fehden mit Werner bon Elben 
lebte, verlor Wetterburg an dieſen, der nun das Schloß 
mehrere Jahre inne hatte, bis Reinhard ihn durch eine 
abermalige Belagerung zur Räumung zwang. Wolrad I., 
Graf zu Waldeck, muß um dieſe Zeit die Pfandſumme 
zurück erſtattet haben, denn Dalwigk räumte ibm das Schloß 


nach der Eroberung wieder ein. 1489 refidirte Otto VI., 


Graf zu Waldeck, geboren 1408 zu Landau, in Wetter: 
burg, wo er auch 1495 ſtarb. Von ihm rührt wahr⸗ 
ſcheinlich der zum Theil noch ſtehende neuere Burgbau her. 

Aus einem noch vorhandenen Dokumente erſehen wir, 
daß 1512 Uurich und Heinrich von Eſchebeeg den Brü⸗ 
dern Rabe und Lippold von Canſtein ihre bei Wetterburg 
liegenden Güter abkauften, worin dieſe aber beſtanden, wie 
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fie dazu gelangten, habe ich nie erfahren können. Wir 
kommen nun zu einigen intereſſanten Begebenheiten, welche 
ich, da fie das fo hoch geprieſene Mittelalter recht charak⸗ 
teriſiren, umſtändlicher erzählen will. 

Philipp II., Graf zu Waldeck, welcher um 1515 in 
Wetterburg war, hatte mit dem berühmten Götz von Ber⸗ 
lichingen, genannt „mit der eiſernen Hand“ (weil er ſeine 
rechte Fauſt bei der Belagerung von Landshut in Bayern 
verloren und an deren Statt eine künſtlich von Eiſen ver⸗ 
fertigte trug), Fehde. Götz, den Grafen als Verbündeten 
feines Feindes, des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz, ritter⸗ 
lich haſſend und wie unſer Chroniſt Praſſer richtig bemerkt 
„manu quidam promptus sed ingenio depravatus et 
ad omme facinus paratus“, lauerte dem von Wetterburg 
nach Dalheim ziehenden Philipp auf, um ihn zu fangen 
und demnächſt ein tüchtiges Löſegeld abzupreſſen. Laſſen 
wir Götzen, der fpäterhin feine Geſchichte ſchrieb, dieſe 
Begebenheit ſelbſt erzählen: „Und wie wir anzogen, fo hüt 
„ein Schefer allernechſt dabey und zum Wahrzeichen fo 
„fallen 5 Wölffe in die Schaaf und griffen auch an, 
„NB. das hört und ſah ich gerne und wünſcht ihnen 
„Glück und uns auch, und ſagt zu ihnen, Glück zu, lie⸗ 
„ben Geſellen, Glück zu überall, und ich hielt es vor ein 
„Glück, dieweil wir alſo miteinander angriffen hatten. 
„Nun griff ich den Grafen an uf Paderbornſchen Boden, 
„ darnach führt ich ihn auf Cöllnſchen Boden, darnach durch 
„ſein eigenn Landt, darnach durch die Landtgraffſchaft Heſ⸗ 
„fen, von dannen uf Hirſchfeld, ift auch ein Fürſtenthum, 
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„darnach uf Fuld und Henneberg, ift auch ein Fürſten⸗ 
»fbum, darnach durch Sachſen, Würzburg, Bamberg, 
„Markgräfl. Nürnderg und Pfalzgräſl. Boden, find 12 
„Fürſtenthum und die von Nürnberg und ift der Keiner 
„ic hab ihren Boden und Landt gebraucht mit den Ge 
„fangenen, bis ich ihn bracht da er hin gehört.“ 

Der Churfürft von Mainz wollte feinem Bundesgenoſ⸗ 
fen. nicht helfen, auch nichts zu deſſen Löſegeld, welches 
Git auf 8000 Fl. nebſt 100 Fl. Koſtgeld geſetzt hatte, 
beitragen. Der unglückliche Graf ſchrieb deßhalb an feinem 
Sohn, nachmals Philipp MI.; bat dieſen, das Löſegeld auf- 
zutreiben und ſchickte dabei, um ihn an ſeine kindlichen Pflich⸗ 
ten zu erinnern, einen Büſchel feiner grauen Haare, welche 
noch lange nachher im Waldecker Archive aufbewahrt wur⸗ 
den. Der Sohn gehorchte und hatte am 21. September 
131% in Coburg, bis wohin er feinem Vater entgegen: 
geeilt, die Freude, denſelben nach zwanzigwöchentlicher Haft 
wiederzuſehen. Thränen entſtrömten feinen Augen, als er 
den ehrwürdigen Greis in demſelben Koller, den er feit 
feiner Gefangennehmung getragen hatte, in feine Arme 
ſchloß! Der fromme Greis tröſtete ihn mit folgenden 
Worten, die uns ein wackrer Chroniſt (Praſſer) aufbewahrt 
bat „Fili, bono esto animo, quid te aflligis, pone 
lagrimas et te collige, nobis enim bene est benigni- 
tate Jesu, nostine moderate in utrumque fortunam 
ferenda esse omnia, nunquam prosperis attoli, neque 
adversis deprimi debere? Nunquam ratione difliden- 
dum, nee fortnnae ad versanduh sed speranda ۰ 


liora sunt omnia. Quare in humanis rebüx nulla sit 
"certitudo, nulla stabilitas; nulla fides, nihil sapienti 
'oportet- esse inopinatum, cum, usu quotidie didicerim, 
ut lactis tristia ettristibus laetitia succedat, proinde dolo- 
vem pectoris tune excute, tegmine tui similem redde. 
Philipp III. cheilte 1538 fein Land unter feine Söhne; 
Wetterburg und Rhoden fielen in dieſer pem an — 
dipp va Johann II. und Franz II. 
In dieſer Zeit beſtand zwar ſchon der RER 
Landfrieden, doch kehrten ſich noch Wenige daran, welches 
die nun folgende Begebenheit beweiſen wird. Burgmän⸗ 
ner und Ritter beſonders lauerten reichen Bürgern und 
Kaufleuten auf, nahmen dieſen das Ihrige und ließen ſich 
oftmals noch ein großes Löſegeld für die gefangenen Per⸗ 
ſonen bezahlen. Das nannten ſie adelig Gewerbe treiben! 
Ja, ein Ritter, der einen gemeinen Dieb zum Galgen 
führen ſah, rief „recht geſchieht dir Strolchen, ſo du ade⸗ 
tig Gewerb treiben willt!“ Doch zurück zu unſerer Geſchichte. 
Im Jahre 1561, den 16. Julius, verwüſtete Joſt von 
Schaden, cölniſcher Amtmann (Burgvoigt) auf Koyelberg 
bei Volkmarſen, mit 150 Bürgern und ſämmtlichen Burg⸗ 
leuten, alle Felder von Wetterburg an bis Schmillinghau⸗ 
ſen. Die Beſatzung zu Wetterburg ſah dieſen Unfug, aber 
zum Widerſtande zu ſchwach, meldete fie es den Grafen zu 
Waldeck, welche dann auch, kurz nachher, mit vielen Wa⸗ 
gen und Reiſigen famen, den Volkmarſern das Getreide 
abſchnitten, und, was ſie nicht fortbringen konnten, verwü⸗ 
ſteten. Das geſchah zu Ende des von unſern Romanti⸗ 
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kern fo bod) gepriefenen Mittelalters. Philipp VII. über; 
wies das Schloß zu Wetterburg feinem dritten Sohne, 
Johann V., geboren 1622, geſtorben 1668, welcher auch 
bafebit einige Beit Hof gehalten bat. 

Die letzte Streitigkeit zwiſchen Cöln und Waldeck, we⸗ 
gen der Wetterburger und Volkmarſer Jagden, Fiſchereien 
und Huden, wurde 1663 beigelegt und 1713 war die Burg 
ſchon zu einer Meierei umgeſchaffen, obwohl immer noch 
ein gräflicher Amtmann das Schloß bewohnte. 

Das jetzt noch ſtehende Burggebaͤude ſtammt, wie 
mehrere Jahreszahlen an demſelben beweiſen, aus dem 
ſunfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderte, nur die beiden 


erſten Stockwerke ſind maſſiv, die oberen, von Fachwerk 


erbauten, find fpäteren Urſprunges, fo wie alle den jetzigen 
Hof bildenden Gebäude, deren letztes im Jahre 1836 auf: 
geführt wurde. Die ältere Burg ſtand da, wo jetzt der 
zum Hofe gehörige erſte Garten iſt. Die denſelben ein⸗ 
ſchließenden Mauern, ſowie einige Gewölbe und dergleichen 
Reſte, ſtammen von dem alten Baue her, welches Jedem, 
der ſich die Mühe geben will, die Trümmer genauer zu 
unterſuchen, von ſelbſt einleuchten wird. | 

Die Ausſicht von ber Höhe der Burg ift in jeder 
Hinſicht ſchön zu nennen; nach Oſten hin erblickt man 
mehrere Dörfer, die Stadt Volkmarſen, die Ruinen Koyels⸗ 
bergs und einige Wartthürme, bis die Heſſiſchen Grenzge⸗ 
birge ſich mit dem Horizont verſchmelzen. Nach Süden 
siehe ſich ein von hohen waldigen Bergen umſchloſſenes, 
von der Twiſte durchſtrömtes Thal, mit einem Waffenham⸗ 
mer und einigen Mühlen, und erinnert den Beſchauer, der 


DIE 24 e 


das Glück gehabt hat, bie Schweiz zu bereiſen, an viele 
ähnliche Proſpekte. Gegen Weſten erblickt man ebenfalls 
ein Thal, das von den Arolſer Höhen, auf denen man 
das ſtattliche Reſidenzſchloß erblickt, begrenzt wird. Die 
Ausſicht nach Norden iſt minder ſchön, da der d Wald 
dieſelbe zu ſehr beſchränkt. 

Wie Wetterburg zu Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ausgeſehen, findet man in Dilichs Heſſiſcher Chro⸗ 
nika (Ausgabe 1602, pag., 132), deßgleichen in Zeiler⸗ 
Merians Topographie von Heſſen ꝛc. Hiernach muß es 
ein ſtattlicher Bau geweſen fein: beide Schloßgebäude, 
das alte und neuere, ſind deutlich zu ſehen, und da, wo 
jetzt das Brunnenhaus ift, ſtand ein hoher Thurm mit 
einem ſpitzen Dache. Das Dorf ſelbſt muß damals noch 
ſehr klein geweſen ſein, indem die Anſicht nur wenige 
Häuſer außerhalb der Burg zeigt. Unter den vom Bere 
faſſer vor einigen Jahren herausgegebenen Waldeckiſchen 
Gegenden (bei Speier in Arolſen) befindet fid) auch eim 
großes kolorirtes Blatt, die Ausſicht von der Chriſtianen⸗ 
burg bei Arolſen darſtellend, worauf man Wetterburg im 
Mittelgrunde deutlich erſieht. 

Der Roman: Kurt von der Wetterburg, oder die un⸗ 
ſichtbaren Oberen, verdankt ſeine Entſtehung einer Zeit, 
wo die deutſche Leſewelt nur nach Ritter⸗ und Schauer⸗ 
geſchichten lechzte, enthält aber keine Thatſachen, indem 
nie eine Familie, die den Namen „von der Wetterburg“ 
führte, exiſtirt hat. 

Daß von jeder alten Burg immer einige Sagen oder 
Geſpenſtergeſchichtchen hinterblieben find, ift eine bekannte 
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ſoll ſich nämlich von Zeit zu Zeit ein gräuliches Unge⸗ 
heuer zeigen, welches, obſchon man es einmal ſogar in 
einem ungeheueren Camine des oberen Stockwerks gefehen 
haben will, doch Niemand ſpecieller beſchreiben kann. Vor 
mehreren Jahren ſollten an einem Winterabende mehrere 
Domeſtiten irgend ein Gefchäft- in dem verrufenen Keller 
verrichten. Kaum geht die Thür auf, fo ſtolziert ihnen 
der Geiſt in Geſtalt einer ungeheueren Brandteweinstonne 
mit dito Armen und Beinen entgegen und erregt einen 
ſolchen Lärm, daß alle Fäſſer umher) welche freilich mit 
Gift gefüllt waren, mobil wurden. Hans, Stoffel und 
Grete nahmen natürlicher Weiſe Reißaus und waren 
nicht zu bewegen, den Keller anders als bei Tage zu be⸗ 
weten. Einer der letzten Pachter dieſer jetzigen Domaine, 
der wackere Lieutenant Leonhardi, ein Kämpfer von Lützow's 
Schaar, der die Furcht kaum dem Namen nach kannte, 
muß dieſen Geiſt wohl gebannt und den edlen Schnapps⸗ 
füffétm Ruhe verſchafft haben, denn ſeit der Zeit bat fid) 
der Geiſt ganz ruhig verhalten. ۱ 

Arolfen im September 1837. 
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Die meiſten Nachrichten zu Vorſtehendem find aus Urkunden 

und anderen Handſchriften; außerdem ſind benutzt: b 
und v. Klettenbergs Manuſcript des Waldecker ‚Helden; 
und Megentenſaals. Das Titelblatt dieſes Bandes zeigt Wetter⸗ 
burg gegen Nordoſten und iſt vom ſogenannten zn Felde, 
— von سنت‎ ab, gezeichnet. 1 
— —— 


Tharaud 
bei Dresden 


im Königreiche Sachſen. 


Gettfájalil, Deutschl. Ritterd, Bd. I. 
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Tharand. 


Weber die waldumgürteten Thäter Granatens erhebt fid 
Die dem germaniſchen Thor urlich geweihete Burg 

Längſt in Trümmer zerfallen der tauſendjährige Thorand, 
Einſt dem umillegenden Gau eine gewaltige Wehr, 

Später den Sachſenfürſten ein lieder freundlicher Wohnſitz, 
Auszuruhn im ۲ ſtürmiſcher Fehden vom Sieg. 


Fr. Schlenkert. 


Wer kennt nicht das ſchöne Thal, „Plauenſcher Grund“ 
genannt, das in der Nähe von Dresden beim Dorfe 
Plauen beginnt, von der Weiſeritz durchſtrömt wird, und 
drei Stunden lang hinanzieht in Windungen, welche die 
reizendſten Bilder geben. Ich ſage, wer kennt es nicht! 
denn wer in Dresden war — und wer war da wohl 
nicht! der ſah gewiß auch dieſes liebliche Thal, das die 
Natur ſo reichlich ausſtattete mit ſchroffen Felswänden, 
dichten Waldungen, grünen Matten, ſanften Gängen unb 
fruchtbaren Flachen; dieſes Thal, wo der Menſch mit ſei⸗ 
ner Kultur überall fid). niederließ, bauete und pflanzte, wo 
die Allmutter ihm der Gaben ſo viele darreichte. 

Am Ende dieſes Thales, da wo wieder aufwärts 
der Weg führt nach den Höhen des Erzgebirges, da 

3* 


- 360 qw 
liegt das Citübtdyen Tharand, und auf einem vorſpringen⸗ 
den Felſen über ihm die Ruine der Burg Tharand. 

Viel iſt es nicht, was von dieſer uns übrig blieb. Nur 
drei Wände eines viereckigen, wahrſcheinlich des Hauptge⸗ 
bäudes, ragen noch in bedeutender Höhe aus ben fie ume 
gebenden Bäumen unb Buſchweck, und hier und da zei⸗ 
gen Untermauerungen und eingeſunkene Keller, wie weit 
die Burg ſich ausbreitete. Von bedeutendem Umfange 
kann ſie aber nie geweſen ſein, daran fehlte es an Raum, 
da die aus dem nahen höheren Gebirge ſich herausſtreckende, 
zum Standort ihr angewieſene, ſchmale Felszunge keine 
große Ausdehnung zuließ. Jenes hone Fragment wird 
aber lange, und den Enkeln unſerer Enkel wohl noch ſichtbar 
bleiben, dafür bürgt die Stärke feiner Mauern und die 


Sorgfalt, mit welcher die Einwohner dieſes Städtchens 


darüber wachen. Denn, als die Ecken der hinteren Mauern 
ſeht ſchadhaft wurden und den Einſturz fürchten ließen, 
beſſerte man ſie im Jahre 1821 aus durch aufgemauerte 
Pfeiler, gab ihnen dadurch mehr Haltbarkeit, und brachte 
zugleich, zum kaun ſichern Genuſſe des Blickes in eines 
der Thaler hinab, vor einer Oeffnung in der Mauer einen 


Balkon an. 


Wie man nun fo gern wichtige Begebenheiten und 
Zeitabſchnitte großen Greigniffen der Vorzeit anreibt, oder 
mit geſchichtlichen Denkmalen in nahe Beziehung bringt, 
ſo dient auch die Ruine von Tharand den Bewohnern von 
Tharand gewöhnlich zum Sammelplatze bei beſonderen Vor⸗ 
füllen: So iſt fie in jeder Neufahrsnacht det Hauptver⸗ 


|. bé GF oue 
einigungspunkt des nächtlichen Lebens und an hohen Feſt⸗ 
tagen der Ort, von wo man den kommenden Feiertag mit 
Kanonenſchüſſen und Muſik begrüßt. Vorzüglich aber 
werden die vaterländiſchen Feſte von hier aus den Thaͤlern 
Tharands verkündet. Davon zeugt noch jetzt die an den 
Ruinen angebrachte Inſchrift aus dem Jahre 1797 bei 


der Geburt des jetzigen Königs von Sachſen. 


Die Umſicht von Tharands Höhen iſt nicht ausgebrei⸗ 
tet, denn rings um beſchränkt ſie das Gebirge; dennoch 
erfreuet ſich das Auge an ihr. Man ſchauet hinab in drei 
Arme des Thales, oder, man könnte auch fagen, in drei 
Thaler, in welchen die freundlichen Häuſer des Staͤdtchens 
Tharand ſich hinziehen und ſeine Straßen bilden, und an 
den Berghängen wie zum Schmucke der Natur aufgeſtellt 
erſcheinen. Was ſich in den Straßen regt und vorüber⸗ 
zieht, entgeht dem Beobachter nicht, und ſtets iſt es hier 
lebendig, denn von Dresden nach Freiberg führt der Weg 
hier durch, und der Bewohner zählt Tharand Viele, beſon⸗ 
ders im Sommer, wo Mancher die nahe geräuſchvolle 


Reſidenz verläßt, um hier, inmitten von herrlichen, mit Laub⸗ 


waldungen bedeckten Bergen, ſich und der Natur zu leben. 

Von ſolchen wird die Ruine der Burg beſonders flei⸗ 
ßig beſucht, und wer weiter und höher ſteigen will, durch⸗ 
geht den Forſtgarten. So heißt eine umzaͤunte Waldfläche 
am Berge hinter der Ruine, worin die jungen Männer, 
welche das Forſtinſtitut in Tharand beſuchen, die Bekannt— 
ſchaft aller in unſerm Klima ausdauernden Gehölze und 
Bäume machen können. In dieſem forſtlichen Kataloge 
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‚oder ونان تاه‎ Biderbuche, ift auch ein 


treffüdyer, hoch über die Burgruinen erhabener Umſichts⸗ 
punkt. Von ihm führen rückwärts in den Wald hinein, 
und am Berghange entlang, Wege nach den eee 
heiligen Hallen.“ 

Mit dieſen hochtlingenden Worten wird eine Gruppe 
von ſchlant aufgewachſenen jungen Buchen bezeichnet, 
welche, wenn man ſie noch ein Jahrhundert lang ſtehen 


laſſen wird, vielleicht die ihnen fon jetzt gegebene Benen⸗ 


nung verdienen möchten, denn dann werden ſie ihre Kro⸗ 
nen zu einem bémartigen Gewölbe gebildet haben, unter 
welchem ein muyſtiſches Dämmerlicht zu Empfindungen 
einladen kann, die uns in heiligen Tempelhallen ergreifen. 
Das Ende jenes Weges geleitet hinab in das Thal 
und zu einer Quelle, welcher leichte Eiſentheilchen beige⸗ 
miſcht ſind. Sie gab zur Einrichtung einer Badeanſtalt 
Veranlaſſung, denn man fand Heilkräfte in ihr. Sind 
auch dieſe nicht von Bedeutung, ſo nahmen ihre freund⸗ 
lichen Gebäude und Anlagen doch Manchen ſchon auf, der 
bier Geneſung ſuchte, und fie vielleicht mehr durch ben 
mächtigen Emfluß der reinen Bergluft, Bewegung, Entfer⸗ 
nung von Geſchäften und dem Drucke der — als 
durch die Kräfte der Quelle fand. 0 

Ein anderer bemerkenswerther re iſt der 
Ruine gegenüber, auf einem höheren Betge, bezeichnet durch 
einen offenen. Tempel. Einem Freunde der Natur verdankt 
man €$, auf gebahnten Wegen zu dieſer Stelle zu gelan- 
gen and. beſchattet durch jenen Tempel zwar keiner weiten 
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Umſicht, aber der Einſicht in die Thaler Tharands genie-⸗ 
en zu können. Denn. wie von der Ruine, blickt man 
auch von dieſer Höhe in drei Thäler, deren Vereinigung 
im Städtchen man annehmen möchte. Will man es aber 
genau nehmen, ſo ſind es freilich nur zwei, indem das zu 
beiden Seiten Tharands auslaufende Thal ein und daſſelbe 
iſt, gewöhnlich aber für zwei gerechnet wird. 

Wenden wir uns jetzt zur Geſchichte der Burg Tha⸗ 
rand, um zu erfahren, was von ihr auf uns übergekom⸗ 
men iſt. Freilich ſieht es da von vorn herein ſehr dürf⸗ 
tig aus, denn von Entſtehung, Beſtimmung und früheſter 
Geſchichte der Burg wiſſen wir ſo viel als gar nichts. 
Sie theilt hierin mit ſo mancher anderen Burg das Schick⸗ 
ſal, die erſte Zeit ihres Daſeins in Dunkel gehüllt zu 
ſehen, das nur verſchwinden könnte, wenn neue Auffin⸗ 
dungen in Archiven Licht verſchafften. 

Vielleicht waren es die Serben — Wenden, die ſich 
hier eine Wehre aufmauerten; denn ſie waren es, welche 
in dieſen Gegenden hauſten, wie die Silbe „itz“ bei vielen 
Oerter⸗Namen uns noch bezeugt. Jedenfalls liegt in die⸗ 
ſem Mangel an aller Kunde über Tharands Geburtszeit 
der Beweis, daß ſolche ſehr tief im Hintergrunde früheſter 
Tage liegen müſſe. 

Ein offenes Geſtändniß in Sachen, die man niche 
wiſſen, noch erforſchen kann, abzulegen, war unſern alten 
Chroniſten nicht möglich. Sie hielten es der Würde der 
Geſchichtsſchreiber nicht angemeſſen, Unwiſſenheit zu geſte⸗ 
hen, und da verfielen fie der Thorheit, Hppotheſen zur 


Löſung des 96۵۲۵ aufzuftellen, und fid; in gelehrt ſchei⸗ 
nende Grübeleien, beſonders über Erklärung und Entſte⸗ 
bung der Namen, zu vertiefen, welche zu nichts führten 
und uns nur ein Lächeln abgewinnen können. Konnten 


^ fie aber nun gar nichts erfaffen, fo wurden Fabeln und 


Sagen als baare Geſchichten vorgeſchoben. So ging es 
auch bei Tharand. Die alte Meißniſche Chronik erzählt: 
daß Kaifer Heinrich der Finkler, als er im Jahre 934, 
nach einem ſtegreichen Kampfe gegen die Ungarn, das Bis: 
thum Meißen geſtiftet, dieſem die Vertheidigung feiner um: 
liegenden Burgen übertragen habe, unter welchen auch 
Tharand geweſen. Ein anderer alter Chroniſt, der P. 
Guardian, läßt Tharand ſchon im Jahr 806 erbauet ſein, 
wo es Karl der Große zur Grenzwehr gegen die Böh⸗ 
men habe erbauen laſſen. Wir wollen bei dergleichen un⸗ 
erwieſenen und nie zu erweiſenden Angaben nicht weilen, 
jenes Dunkel überſpringen, und uns dahin wenden, wo es 
in Tharands Geſchichte zu tagen beginnt. 

Das Panier des heiligen Ritters und Märtyrers Georg, 
unter bem der Thüringſche Landgraf Ludwig der Fromme 
im Jahr 1188 für die Sache des heiligen Kreuzes widet 
die Saracenen ſtritt, hat alten Geſchichtſchreibern die erſte 
Veranlaſſung gegeben, Tharands zu gedenken. Sie erzaͤh⸗ 
ten, und namentlich die Eiſenachſchen Annalen: daß dieſes 
Panier nach Ludwigs Falle vor Akron mit ſeiner Leiche 
nach Thüringen und zwar zuerſt auf die Wartburg, dann 
nach Tharand bei Meißen gebtacht ſei, hier aber — wie 
fie alles Ernſtes verſichern — bei einer auf der Burg 
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Tharand ausgebrochenen Feuersbrunſt aus einem gegen 
Morgen gelegenen Fenſter geflogen und verſchwunden تام‎ 
Sondern wir das Fabelhafte in dieſer Angabe von dem 

Geſchichtlichen, fo bleibt uns als Letzteres: daß bet Rudtoig 
des Frommen Ableben, 1190, Tharand da war und zu 
Meißen gehörte. Gewöhnlich ſchreibt man auch ſeinen 
Urfprung den Meißenſchen Markgrafen oder den böhmi⸗ 
ſchen Königen zu; denn der Letzteren Gebiet erſtreckte ſich 
einmal weit über die jetzige Grenze in Sachſen hinein. 

Nach dem zwölften Jahrhundert kommen zwar mehr: 
mals Herten von Tharand vor, indeſſen iſt keiner derſelben 
e Herr der Burg geweſen. Das Amt eines Schloßvogts 
oder Burgmannes, was vielleicht derſelben Einer verwal: 
tete, kann Veranlaſſung gegeben haben, dieſen Namen ſich 
beizulegen und و‎ ues Wn denn noch 1458 
W er vor. 

Gemeinhin wird Tharand eine Naubburg, der Sit 
eines Raubritters, genannt. Das Volk, namlich das ſpä⸗ 
terer Zeiten, konnte von dem Bilde einer verfallenen Burg 
die Idee eines Ritters, der darauf gehauſt und von ihr 
aus Raubunfug getrieben haben müſſe, nicht trennen. Es 
konnte ſich nicht denken, daß in jenen Tagen des Raufens 
und Raubens, auch der Ruhigſte des erſten Standes fei- 
nen Wohnſitz auf Höhen und Felſen nehmen mußte, um ſich 
leichter gegen feine raufluſtigen Standesgenoſſen zu ſchützen. 
Daher es in jeder Burg den Sitz eines Raubritters ſah. 

So weit aber vorliegende Nachrichten zurückgehen, war 
Tharand nie eine Raubburg. Es hatte nur die Regenten 
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von Meißen und Böhmen und fonft keine anderen ‚Herren 
zu Beſitern. Dieſe Gewißheit ſedt aber den urfprünglich 
fürſtlichen Beſipſtand noch nicht außer Zweifel, macht es 
wenigſtens gat nicht undenkbar, daß Tharand durch Tauſch 
oder Kauf, durch Eroberung oder auf ſonſt eine Art, in 
den früheſten Zeiten Eigenthum der Landesfürſten wurde. 
Daß es aber in Wittekinds deutſcher Fabelzeit noch nicht 
da war, iſt eben ſo gewiß, als ſein Daſein zu Otto's des 
Reichen Zeiten keinem Zweifel unterliege. 
Daß es der Meißner Landesfürſten Gigentbum im 
Jahre 1210 war, ergiebt fid) daraus, daß Dietrich der 
Bedrängte, Landgraf in Thüringen, feiner Gemahlin Jutta 
die Burg Tharand zum Leibgedinge mit verſchrieb. Dieſe 
Jutta war eine grundhäßliche Dame und dabei unkeidlich. 
welche Eigenſchaften allerdings ſehr hervorragend geweſen 
ſein müſſen, da ihrer die alten Chroniſten gedenken. Da 
nun ſolche, von der Natur karg und ſtiefmütterlich behan⸗ 
delte Mädchen, hoch oder tief ſtehende, gewöhnlich das 
Schickſal haben und hatten, männetlos zu bleiben, fo 
wollte ſich auch hier Keiner zum Ehegeſpons für Jutta 
, einfinben, ungeachtet fie Tochter des mächtigen Landgrafen 

von Thüringen war. Auch Dietrich würde es nicht ge⸗ 
worden fein, hätten nicht beſondere Umſtände es herbeige⸗ 
führt. Er lebte nämlich mit ſeinem feindſelig geſinnten 
Bruder, Albert dem Stolzen, in ſtetem Streit und ward 
endlich von dieſem in eine ſolche bedrängte Lage — daher 
ſein Name — verſetzt, daß er den Landgrafen Herrmann 
um Hülfe anrufen mußte. Dieſer ſchlaue Mann benutzte 
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die Gelegenheit, die häßliche Tochter an den Mann zu 
bringen. Er ſagte Dietrich ſeine Hülfe zu, doch untet 
der Bedingung, daß er ſein Eidam würde. Dietrich blieb 
keine Wahl. Meißen ſtand für ihn auf dem Spiel, er 
mußte der häßlichen Jutta die Hand reichen. Nun half 
der Schwiegervater, und Dietrich behauptete Meißen, was 
ohne jenes Opfer ihm wohl nicht gelungen wäre. 

Nicht lange darauf ſtarb Dietrich an Gift, das ihm 
die Leipziger beibringen ließen, welche über die Erbauung 
der Pleißenburg und anderer Caſtelle, mit denen er die 
Stadt umgab, ergrimmt waren. Unter der Vormundschaft 
des mütterlichen Oheims, des Landgrafen Ludwig von 
Thüringen, fpäter der Heilige genannt, folgte ihm ſein 
dreijähriger Sohn. Jutta war Mitvormünderin, miß⸗ 
brauchte aber ihre vormundſchaftliche Gewalt, ſo daß zu 
ihren obenerwähnten Eigenſchaften auch noch die der 
Schlechtigkeit gezählt werden konnte. Bald nach Dietrichs 
Tode mit einem Grafen Peppo von Henneberg wieder 
vermählt, ſtrebte ſie dahin, dieſem das väterliche Erbe ihres 
Sohnes, wo nicht ganz, fo doch Theilweiſe zuzuwenden, 
und hatte damit ſchon begonnen. Da ergriff ihr eigener 
Bruder, des jungen Ludwigs Vormund, empört über ſolch 
unmütterliches Streben, die Waffen, nahm dem Henne⸗ 
berger das ſchon beſetzte Land wieder ab, und jagte dieſen 
ſammt der Frau, ſeiner leiblichen Schweſter, zum Lande hin⸗ 
aus. Unter dem Wiedereroberten war auch Tharand, das 
im Jahr 1223 er Jenem entriß. Ludwig erwarb ſich 
durch dieſe treue Erfüllung ſeiner vormundſchaftlichen Pflich⸗ 
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ten die Liebe der Meißnet ganz, und wohl mochte dieſe 
feme Handlungsweiſe mehr werth fein, als alle die Hand- 
re ihm nach feinem min den en eines 
Jiutta s Sohn, amc dem die — ita 
Erlauchte“ gab, und welcher wegen ſeiner 
Prachtliebe bekannt iff, war oft auf Tharand, was die 
vielen von ihm da ausgeſtellten Urkunden deweiſen. Er 
hatte feine Thüringſchen Kriege beendigt, unter feine Söhne 
ſeine ausgebreiteten Beſitzungen vertheilt, nur das Meiß⸗ 
ner Land und die Lauſitz behalten. Ruhig nun und für 
ſich zu leben, erwaͤhlte er das einſam gelegene Tharand 
zum Aufenthalt. Dabei liebte er aber Glanz und Pracht, 
welcher Neigung zu fröhnen ihm der damals ſehr reichliche 
Ertrag der Freiberger Bergwerke geſtattete. Es läßt ſich daher 
denken, daß er auf Tharand Alles um ſich her ſo einrichtete, wie 
es damalige Begriffe von fürſtlicher Pracht und Bequem⸗ 
lichkeit erheiſchten. Es kann daher die Zeit ſeines Aufent⸗ 
halts daſelbſt als Glanzpunkt in Tharands Geſchichte gel⸗ 
ten, da fpátere Beſitzer nie mehr dauernd auf dieſer Burg a 
weilten. Als es ibm aber wegen des zunehmenden ۰ 
thums feines Hofhalts zu eng auf Tharand wurde, verließ 
er es und zog nach Seuſelitz, einem Dorfe an der Elbe. 
Und als er auch da nicht Raum genug, ſein Haus da⸗ 
ſelbſt auch in ein Nonnenkloſter verwandelt hatte, nahm 
er 1270 ſeinen letzten Sitz in Dresden. Dennoch war 
er von da aus oft auf Tharand, wie die von ihm nach 
biefem Jahre noch da unterzeichneten Urkunden beweiſen. 


2 x 
Heinrich war in dritter Ehe mit Eliſabeth von Maltitz 
vermählt, welche Ehe Kaiſer Rudolph der Habsburger als 
eine rechtmaͤßige anerkannt hatte. Aus dieſer Ehe war 
Friedrich, mit dem Zunamen: „der Kleine“, entſproſſen, 
dem nach des Vaters 1287 erfolgten Tode, in der Län⸗ 
bertbeifung, die Pflege Dresden und auch Tharand zufiel. 
Er ſoll, wie böhmiſche Geſchichtſchreiber behaupten; ſein 
ganzes Erbtheil an Land zwei Jahre [piter dem Könige 
Wenzel von Böhmen verkauft, als Lehn von demſelben es 
aber zurückerhalten haben. Die urkundlichen Beweiſe, 
welche ſie für dieſe Angabe vorbringen, wollen jedoch nicht 
ganz ausreichen, daher das Factum noch zu bezweifeln iſt. 
That der kleine Friedrich wirklich dieſen Schritt, ſo geſchah 
es wohl, um durch den mächtigen Nachbar Schutz zu ha⸗ 
ben. In den Urkunden, welche böhmiſcher Seits darüber 
vorgezeigt ſind, wird aber Tharand ausdrücklich erwähnt. 
Friedrichs Enkel, „Friedrich mit der gebiffenen Wange‘, 
beſaß Tharand und vertheidigte es Wacker gegen die An⸗ 
griffe Adolphs von Naſſau, Alberts von n und 
Wenzeslaus von Böhmen. 
Unter der Regierung feines Sohnes und Machfolgets 
des Markgrafen Friedrich II. — den die Raubritter ſeiner 
Zeit „den Strengen“ nannten, weil er mit aller Kraft 
ihren Zügelloſigkeiten fid) entgegen ſtemmte — finden wir 
Tharand nur einmal erwähnt. Friedrich hatte nämlich 
mit dem Markgrafen Karl von Mähren, nachherigem Kai⸗ 
fer Karl IV., im Jahre 1344, einen Heitathsvertrag ab⸗ 
geſchloſſen, nach welchem eine von Karls Töchtern; die er 
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batte, oder bie ibm Gott nod) deſcheren würde, mit einem 
der Söhne Friedrichs vermählt werden, und zum Leibge⸗ 
dinge, gegen ihre Mitgift von zehntauſend Schock breiter 
Prager Groſchen, auch die „Veſte zu dem Tarante“ mit 
verſchrieben erhalten ſolle. Aus dieſem Helrathshandel 
wurde ſedoch in der Folge nichts. * 

Bei bet Theilung des Landes, welche die drei Söhne 
Friedrichs im Jahr 1382 vornahmen, erhielt Wilhelm der 
Einäugige Meißen und ſomit auch Tharand. Als dieſer 
1407 kindertos farb, kam 1410 nebſt einigen ۰ 
ſchen Aemtern Thacand an den Landgrafen Friedrich den 
Friedfettigen, unter deſſen Regierung man es 1418 an 
Heinrich Poßet verpfändet finder. 

Eine gute Sitte jener Zeit war es, den ate 
Beinamen zu geben, welche ſie in Hinſicht ihrer Eigen⸗ 
ſchaften, Thaten, ihrer Lebensweiſe oder körperlichen Ber 
ſchaffenheit charakteriſirten, und mit einem Worte der Nach⸗ 
welt ſie bezeichnend LITT Gut wäre es, gefchähe 


das noch. Manchen würde das vielleicht veranlaffen, fein 


Leben und ſeine Handlungsweiſe ſo einzurichten, daß der 
Beiname, den ihm, verſteht fib, erſt die Nachwelt giebt, 
einen guten Klang nur haben könne. Leider ift es aber 
nicht mehr fo: Schmeichler verſuchen es wohl; natürlich 
nur wohlklingende Beinamen zu ertheilen, ſinden aber in 
unſeren Tagen keinen Eingang damit, denn nur der Nach⸗ 
welt gebührt das Recht ſolcher Bezeichnung. Nur fie 
kann richtig über den der Geſchichte anheim Gefallenen 
uerhäten, die Zeitgenoſſen nicht. Iriedrich hatte den Zu⸗ 
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namen „des Ftiedfertigen.“ Er hatte abet auch noch den 
eê Einfältigen ! Und warum den letzteren? weil er fid) 
von feinem ehrgeizigen Weibe und deren Vater durchaus 
beherrſchen ließ. Hätten fpäterhin wegen ſolcher Verhaͤlt⸗ 
niſſe Zunamen ertet werden ſollen, o, wie Viele „der 
Einfaͤlrige“ hatte da die Geſchichte aufzuweiſen. 

Friedrich der Friedfertige ſtarb kinderlos im Jahr 1440. 
Meißen und Tharand fiel an den Kurfürſten Friedrich den 
Sanftmüthigen. Daß dieſer Fürſt Tharand ſehr liebte und 
großen Werth auf den Beſitz dieſer Burg legte, bezeugen die oft 
von ihm wiederholten und uns aufbewahrten Worte: „Neh⸗ 
men ſie mir auch das ganze Land, laſſen ſie mir nut 
Königſtein und Tharand lee Seinem Freunde, dem Grafen 
Günther von Schwarzburg, raͤumte er Tharand im Jahre 
1449 zum lebenslänglichen Wohnſitz ein. Günther, ohne 
männliche Erben, hatte ſeinem Neffen, dem Grafen Hein⸗ 
rich von Schwarzburg, gegen eine jährliche Rente ſeine 
Beſitzungen, wozu unter anderen die Burg Schwarzburg, 
die Aemter Blankenburg und Königſee gehörten, bei Leb⸗ 
zeiten ſchon abgetreten. Heinrich war aber ein ſchlechter 
Zahler und ließ den Oheim darben. Da gute Worte 
nicht fruchten wollten, ſo widerrief der Oheim jene Abtre⸗ 
tung und verkaufte nun feinem Freunde, dem Kurfürſten 
Friedrich, die abgetretenen Beſitzungen gegen Ueberlaſſung 
der Einkünfte des Städtchens Dippoldiswalde, freie Woh⸗ 
nung auf Tharand und 9000 Gudden Hefrathsgut flir 
feine drei Schwiegerſöhne. Graf Heinrich von Schwarz⸗ 
burg proteſtirte jedoch gegen dieſen Handel und ſetzte ſich 


we 48 d 


mit Gewalt wieder in den Beſitz der vom Kurfürſten ſchon 
mit Mannſchaft belegten Güter. Dennoch ließ Letzterer 
ſeinen Freund Günther, der ſchon auf Tharand wohnte, 
ruhig da bis an deſſen Tod leben, welcher bald erfolgte. 
In dem Eger ſchen Vertrage, welchen Kurfürſt Frie⸗ 
drich mit dem Könige Georg Podiebrad von Böhmen im 
Jahre 1459 abſchloß, ſowie in dem von Friedrichs jüng⸗ 
ſtem Sohn, Herzog Albert, drei und zwanzig Jahre ſpäter 
ausgeſtellten Reverſe, wird Tharand noch als böhmiſches 
Lehn aufgeführt. Jener Vertrag war zugleich die Urkunde 
über die Vermählung Herzog Alberts mit des Königs, erſt 
neun Jahr alten Tochter Zedona oder Sidonia. Das 
Beilager fand ſechs Jahre fpáter 1464 ſtatt. Albert ſtarb 
1300 in einem Kloſter bei Leyden, während er Gröningen 
belagerte. Seine Leiche ward mit großem Gepränge nach 
Meißen geführt und in der fürſtlichen Kapelle beigeſetzt, 
während welcher Feierlichkeit an allen zwei und dreißig 
Altären in der Domkirche zu gleicher Zeit Meſſe geleſen ward. 
Sidonia erwählte unter den ihr ausgeſetzten Gütern 
die Burg Tharand zu ihrem Wittwenſitz. Hier lebte. fie 
zehn Jahre lang in ſtrenger Eingezogenheit, wie es einer 
bejabrten Wittwe zukommt, und in ſteter Ausübung der 
Chriſtenpflichten nach den Gebraͤuchen ihrer Kirche. Nur 
mit den geiſtlichen Herren im hohen Dom zu Meißen, 
ſonſt mit Niemand, hatte fie Umgang. Reichlich beſchenkte 
fie dieſes Hochſtift, und ward auch in demſelben beigefebt, 
als fie am Iſten Februar 1510 auf Tharand — nach bem 
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Ausdrucke des Pirna fen. Mönches — „in hitziger An⸗ 
dacht“ ſtarbz. 

Sie, die Stammmutter der ſächſiſchen Fürſten Alber⸗ 
tiniſcher Linie, ſchloß die Reihe der fürſtlichen Perſonen, 
welche auf Tharand lebten. Nach ihr diente dieſe Burg 
nur zuweilen ſeinen Beſitzern zu einem kurzen Aufenthalte, 
nie mehr zu einem bleibenden; denn nach dieſer Zeit nahm 
der Gebrauch zu, einen feſten Wohnſitz oder die Reſidenz 
in einem großen Orte zu nehmen, nicht mehr auf Bur⸗ 
gen zu leben, welche bei der gänzlich veränderten Art, Krieg 
zu führen, die alte Sicherheit nicht weiter leiſten konnten. 
Es ſcheint auch, als ob ſie überhaupt ganz unbewohnt ge⸗ 
blieben fei, denn der damalige Förſter in Tharand erhielt 
im Jahre 1559 den Befehl: auf das Schloß zu ziehen, 
„damit es nicht allein ſtehe.“ 

Moritz Nachfolger, Kurfürſt Auguſt, 2۹ Tharand 
aber nicht zugethan ſein, weil er in einer Anwandlung von 
übler Laune, wobei man Grillen mit Grillen zu vertreiben 
für verträglich Hält; mitten im Tharander Walde ein Jagd: 
haus erbauete, Grillenburg es nannte, und dahin das Tha⸗ 
ranber Amt, — das jedoch 1827 wieder nach Tharand 
zurück kam — verlegte, um dieſen düſtern Sitz der Ein⸗ 
ſamkeit und der Grillenfängerei dadurch wenigſtens in Et⸗ 
was zu beleben. Indeſſen beehrte er doch das verlaſſene 
Tharand im Herbſte des Jahres 1562 mit einem Beſuche. 
Hier ſtand es wahrſcheinlich in traurigem Zuſtande und er 
befahl daher, die verſchiedenen Reparaturen vorzunehmen, 


welche aus noch vorhandenen R sacten der Zeit erz 
Gettſchalck, Deutſchl. Ritterb. Bd. I. 


ſichtlich ۰ — mit. Oda geet 
۵6400 ber Burg mit Schindeln ausgebeſſert; bie Zug⸗ 


brücke mit neuen Bohlen belegt; die Röhrfahrt hergeſtellt, 


die Thurmuht wieder in Gang gebracht; Fenſter, Thüren 
und. Schlöffer reparit, kurz, eine totale Ausbeſſerung der 
Burg vorgenommen. Auch findet man in den erwähnten 


Acten 24 gl. für Reinigung des Schloſſes, nach der Ab⸗ 


reife des Kurfürſten, mit der Bemerkung in Ausgabe ge 
ſtellt: „weil die Leut von dem gnädigften Herrn kein Trank⸗ 
geld erhalten.“ 

Man hätte nun glauben ſollen, daß jene bedeutende 
Reparatur die Abſicht der Erhaltung der Burg laut aus⸗ 
geſprochen. Doch nicht alſo. Eine Grille mochte auch 
dieſe geweſen fein, forwie die fünf Jahre ſpäter, 1568, von 
demſelben Kurfürſten anbefohlene gänzliche Ausräumung 
der Burg eine ſolche war. Alle Möbeln und Geräthe, 
welche ſie enthielt, wurden nach Grillenburg geſchafft. Wie 
wenig bedeutend jedoch damals dieſer Hausrath geweſen, 


michte fid) daraus ergeben: daß die Hofmeiſterin von Mil⸗ 


tig am kurfürſtlichen Hofe, welche ſelbſt nach Tharand kam, 


dieſe Ueberſiedelung zu leiten, „aus einigen geringen Betts 


leins ein einziges“ machte, das ebenfalls nach Grillenburg 


geſchafft ward. Wäre es indeſſen bei dieſer Ausleerung 


Tharands geblieben, fo fähen wir jetzt wohl mehr nod) 
von ſeinen Mauern, ſo aber folgte ihr bald eine Art Zer⸗ 


ſtörung der Burg. Das Schieferdach wurde abgedeckt, die 


Schiefern verkauft, die Fenſter herausgenommen, die Thür⸗ 
suite Feine Alles nach Grillenburg geſchafft. 
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Der Witterung und Zerſtörung Preis gegeben, verließ man 
den alten Sitz und wendete einem neuen Bau — Grillen⸗ 
burg — feine. ganze Aufmerkſamkeit zu, der bei feiner 
düſtern Lage doch nie werden konnte, noch geworden iſt, 
was Tharand war. Die Elemente arbeiteten nun unge: 
hindert an der Zertrümmerung der Veſte, und ſchon 1582 
ſtürzten Mauern zuſammen, welche die Gemeine in Tha⸗ 
rand zur Reparatur ihres Kirchthurms benutzen durfte. 
Mochte es auch die Einwohner des Städtchens Tha⸗ 
rand — oder, wie es damals noch hieß, Granaten, — 
mit Schmerz und Trauer erfüllt haben, ſo ganz abſichtlich 
und vorfäglich die alte Burg zur öden Stätte umgewan⸗ 
delt zu ſehen, da mancher Genuß, welcher ihnen bei der 
wenn auch nur ſelten vorkommenden Anweſenheit des Für⸗ 
ſten oder feiner Hofherren wurde, nun wegfiel, fo ſprießte 
doch auf andere Weiſe neues Leben für ſie aus jenen Rui⸗ 
nen hervor. Die Grundſtücke, welche zur Burg gehörten, 
ſie am Fuße des Berges umgaben, wurden allmählig An⸗ 
ſiedlern, etſt erbpachtsweiſe, dann ganz als reines Eigen: 
thum, überlaſſen, wodurch an funfzig Familien hier Nah⸗ 
rung fanden, den Ort durch Anbau vergrößerten; — die 
Volkszahl wuchs. Tharands Häuferzahl nahm ſeitdem be⸗ 
deutend zu und dehnte ſich, beſonders nach der Seite hin, 
wo jetzt bie, Badeanſtalt ift, das Städtchen immer mehr aus. 
Auch die jetzige Kirche, welche vorn auf der Höhe ſteht, 
wo, nicht fern von ihr, der letzte Reſt der Burg verwittert, 
verdanken Tharands Bewohner der untergegangenen Veſte. 
Die frühere Kirche ſtand da, wo jetzt das Rathhaus ſteht. 
4 * 
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G6 war ein Baufüigeé Haus, an welchem immer zu re⸗ 
partem war und dem ſie, wie vothin erwähnt, im Jahre 


, 1582 erſt noch einmal recht aufgeholfen hatten. Indeſſen 


drohte fie, je länger je mehr, den Einſturz, und der Bau 
eines neuen Gotteshauſes ward dringend nothwendig. Da 
geſchah 8 im Jahre 1617, daß die Einwohner S baranbé 
ihren Fürſten um die Erlaubniß baten, auf die Stirn des 
Felſens, ba, wo auch alte Schloßgebäude geſtanden haben, 
ſich eine neue Kirche erbauen und dazu die noch brauch⸗ 
baten Materialien der ſchon verfallenden Burg verwenden 
zu dürfen. Es erfolgte keine Antwort, und die armen 
Tharander gingen fort und fort in ihr Gotteshaus mit 
der Furcht, unter deſſen Ruinen einmal begraben zu wer⸗ 
den. Nach drei Jahren wiederholten ſie ihr Geſuch und 
ethielten endlich, doch auch erſt drei Jahre darnach, eine 
gewährende Reſolution. Der Bau begann ſogleich; aber erſt | 
1631- wurde das neue Gotteshaus eingeweiht. Seitdem 
ſteht dieſes hier auf Grundmauern alter Burggebäubde, laßt 
ſeine Glocken weit hin erſchallen in alle drei Thäler Tha⸗ 
rands, und iſt der Gegend ein wahrer Schmuck, ſo klein 
und unanſehnlich es auch ift. 

Ich ende mit Schillers Worten: 


Holder Friede, 
r. * S de 


Ech Bene foll. der Tag erfheinen, 
— o des rauhen Kriegers Horden 
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An Abbildungen von Tharand fehlt es nicht, weder an grö⸗ 
ßeren, noch an kleineren. Vorzüglich iſt jedoch keine zu nennen. 
— Ebenſo fehlt es auch nicht an Schriften über Tharands 
Burg, als: Tharand, ein hiſtoriſch- romantiſches Gemälde, nach 
der Natur, Urkunden und Sagen bearbeitet von Friedr. Schlen- 
fet. Erſtes Bändchen. Dresden, 1797. 106 S. in S. mit 4 
== Abbildungen. Die Fortſetzung erſchien nicht. Der Ver: 

er, auch durch einen, zu feiner Zeit viel geleſenen Roman: 
ne. mit ber gebiffenen Wange, bekannt, hat darin die Ge⸗ 
ſchichte Tharands ſehr gründlich bearbeitet; daher ſeine Nachfol⸗ 
ger in ſolchen Bearbeitungen ihn fleißig benutzten, was auch in vor⸗ 
ſtehendem Auffage geſchehen ift. — Die Ruinen von Tharand. 
Ein Beitrag zur Kunde der Vorzeit und neueren Lectüre. Dres⸗ 
den, 1705. 54 S. in 8. mit einer Abbildung von den Ruinen. 
— Tharand und ſeine Umgebungen, beſchrieben von B. C. 
Dresden, 1833. 2te Ausg. 116 S. in 8. mit einer Anſicht von 
Tharand und einem Plane der Thäler und des Ortes. 
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Die im Königreiche Bayern; liegende Herrſchaft Landsberg; 
oder Hohenlandsberg, gehörte ſonſt den Grafen von Hohen⸗ 
lohe, und wurde, nach einem noch vorhandenen Theilungs: 
briefe vom Jahre 1330, der Hohenlohe⸗Speckfeldiſchen 
Linie, namentlich dem Grafen Lutz von Hohenlohe, zu ſei⸗ 

nem Antheile mit Speckfeld, Schernau, Frankenberg, Uf. 
fenbeim, Ktopfsberg, Hollſch und ſämmtlichen dazu "Á 
renden Dörfern ꝛc. übergeben. 

Im Jahre 1369 gab Graf Gerlach von دج‎ 
bie Veſten Hohenlandsberg und Frankenberg dem Stifte 
Würzburg in Verſatz, und 1406; verkaufte Graf Johann 
von Hohenlohe die Veſten Jagſtberg, Lauda, Hohenlands⸗ 
berg, einen Theil von Kitzingen, mit Loſung, Pfandſchaft 
und Wiederkauf, auch Briefen, Forderungen und Rechten, 
die er und ſeine Vorfahren an ſolche hatten, an den Bi⸗ 
ſchof Johann von Würzburg um 6300 Fl. 
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Am Freitage vor Pfingften im Jahre 1410 ۸ 
Biſchof Johann J. von Würzburg an feinen Bruder, den 
Deutſchmeiſter Konrad von Egloffſtein, das Schloß Lands⸗ 
derg mit ſeinen Zubehörungen für 3400 Fl. Von dieſem 
kam es an die Grafen von Werthheim, und nachdem es 
das Stift wieder eingelöſt hatte, verkaufte es Biſchof Jo⸗ 
hann II. von Würzburg, nebſt dem Amte und Dorfe 
Dornheim, im Jahre 1435 an den Grafen Erkinger von 
Schwarzenberg, deſſen Erben, die Grafen von Seinsheim, 
im Jahre 1443 es nach ſeinem Tode dem Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg zu Lehen übertrugen. Von da 
an blieb es unter der Herrſchaft des Schwarzenbergiſchen 
Hauſes bis 1547, wo Graf Friedrich von Schwarzenberg 
in kaiſerliche Ungnade fiel, und Markgraf Albrecht Alcibia⸗ 
des von Brandenbutg⸗Culmbach das Schloß wegnahm und 
es dabei febr beſchaͤdigte. Indeſſen befand fid) bet Mark 
graf nut wenige Jahre im ruhigen SBefige deſſelben; denn 
als dieſer tapfere aber unglückliche Fürſt mit Würzburg, 
Bamberg und Nürnberg in einen Krieg verwickelt wurde, 
hatte auch Hohenlandsberg das Schickſal, ein Raub der 
Verheerungen zu werden, die von da an die Beh 
Lande betrafen. 

Am I ſten April 1554 rückte der v^" 
Hauptmann Sebald Schirmer vor das Schloß, warf einen 


Wall eot demfelben auf, und ſetzte ihm, nachdem er es 


am ten April vor Tages Andtuch durch vier Trompeter 
vergebens hatte auffordern laſſen, mit ſechs und zwanzig 
Kanonen fo zu, daß es fidy drei Tage fpäter auf Gnade 
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und Ungnade ergab; wobei, nach einigen Schriftſtellern, 
eine Verrätherel beſonders mitgewirkt haben ſoll. Außer 
ſiebenhundert und acht Kugeln, welche am öten April in 
das Schloß fielen, verurſachten auch zwei hineingeworfene 
Feuerkugeln einen beträchtlichen Schaden, beſonders an den 
Proviant⸗Magazinen; demungeachtet fand man dort in den 
Kellern vielen Wein und Proviant, namentlich nur an 
Fleiſch: 23 Etr. 60 Pfd. trocknes Rindfleiſch, 58 Pfd. 
trocknes Kalbfleiſch, 25 Gtr. trocknes Schweineſleiſch, 16 Gt. 
10 fd. eingefalzenes Rindfleiſch, 50 Ctr. 20 Pfd. derglei⸗ 
chen Schweineſteiſch, und 130 Cte. 55 Pfd. dergleichen 
Schaaffleiſch; in Summa 266 Gtr. Die markgräfliche 
Beſatzung erhielt freien Abzug mit Untergewehr, mußte 
ſich aber zuvor eldlich verbinden, in ſechs Monaten weder 
gegen den Kaiſer, die Reichsſtadt Nürnberg, noch ihre Bun⸗ 
desverwandten zu dienen; noch auch jemals wieder beim 
Markgrafen Albrecht Dienſte zu nehmen. Der Komman⸗ 
dant, Hierommus Stöckel, wurde nach Würzburg gebracht, 
wo er unter andern beſchwören Wm nie mehr ein Roß 
zu beſtegen. 

In der ۳ waren nur funfzig Rottknechte, dagegen 
abet fünf und funfzig große und kleine Büchſen auf Rä⸗ 
dern und viele Doppelhaken, von denen die Nürnberger 
zwanzig Raderbüchſen und ſechs Mörſer mit nach Haufe 
nahmen. Unter den erſtern befanden ſich mehrere mit 
ſechs, drei mit zwei Laufen. Auf einer Büchſe ſtand: 
© Markgraf Friedrich hochgeborn, ۱ 

° Hût mich zur Scharpf Metz 
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In einem ſinſtern unterirdiſchen Keller fand man, 
außer vielen todten Körpern, vier lebende Bürger aus 
Nürnberg, die ſogleich befreit wurden. Nachdem nun das 
Schloß rein ausgeplündert war, wurde es durch Br 
geſprengt und von Grund aus geſchleift. 
Auf einer Nürnberger Gedächinißmünze ſteht — der 
Vorderſeites „Ab. 1554 Suntag den 8. Aprillis ward 
„das Schloß Hohentandsberg — weiches vor Zeiten der 
„ftänkiſche Spiegel genannt — durch die drey bundes⸗ 
„vereinigte Ständ Bamberg, Würzburg und Nürnberg 
„erobert, darinnen mercklicher Vorrath, Proviant, und 36 
„Stüdbüchfen auf Rädern und ſonſt det andern 4 ge 
„funden.“ Auf der Rückſeite fteht: „Gabriel Nutzel des 
„Raths zu Nürnberg war damals der Stadt Kriegs⸗Com⸗ 
„miſſarius, welcher allein Gott, dem Niemand widerſtehen 
„mag, die Ehr und ſeinen Gefreundten * ir 
„dieſen Beutpfennig giebt.“ 
۱ nen — — 
— Klage wurde dieſem, gegen Abtreten einiger 
Dörfer und Vogtelligkeiten an Brandenburg ⸗Culmbach, 
noch im Jahre 1554 die Herrſchaft Hohenlandsberg mit 
der zerſtörten Burg wieder eingeraͤumt. Von dieſer Zeit 
an blieb biefe; ſonſt fo feſte Burg — von welcher in 
Hortleders Buche von der Rechtmäßigkeit, Anfang, Fort⸗ 
und endlichem Ausgang des deutſchen Kriegs Kaiſer Karls V. 
wider die Schmalkaldiſchen Bundesgenoſſen, S. 2. eine 
gute Abbildung zu ſehen iſt — in Schutt und Trümmern 
۱ liegen. Erſt nach drittehalbhundert Jahren, zu Ende des 
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achtzehnten Jahrhunderts, ließ der Forſtmeiſter Friedel 
die Umgebung der Ruinen, welche wenigſtens 1600 Fuß 
über der Meeresfläche liegen, urbar machen, die Höfe und 
Keller aufräumen, und auf einer Baſtei ein Häuschen erbauen, 
worin der Wanderer nothdürftigen Schirm bei ungünſti⸗ 
ger Witterung finder. Der ſehr ſchönen und weiten Um: 
ſicht wegen wird dieſes Häuschen fleißig beſucht. An Betz 
teren Tagen ſoll man mittels Fernrohrs die ſechszehn Stun⸗ 
den weit entfernte Stadt Nürnberg, ja ſogar den Rothen⸗ 
berg in der Oberpfalz erblicken. 

Der fräntifche Dichter Schlez hat den anmuthigen 
Berg mit ſeinen Ruinen beſungen. 


inf 


Frankenberg. 


Gegrüßt fei, beil'ae Stätte 

Aus theurer Väter Zeit, 

Du zeigeſt, wo ich trete, 

Von alter Herrlichkeit, 

Der Deutſchen Kraft auf ſchöner Bahn 
Spricht mich auf deinen Höhen an. 


Hulſcmann. 


Frankenberg. das Bergſchloß, liegt an 2¼ Stunden von 
Markt⸗Breit und / tel Stunden von Hohenlandsberg, auf 
der Spitze eines Aſtes des Steigerwaldgebirges, welches ſich 
hier enbigt. 

Nach Kaspar Bruſchius war im Jahre 1168 ein 
böchſt anſehnlicher Reichstag in Würzburg, auf welchem 
der Barbaroſſa dem Würzburger Biſchof Herold die Frei⸗ 
heiten ſeines Bisthums und Herzogthums Oſtfranken un⸗ 
ter der güldenen Bulle beftätigte; zugleich wären auf Be: 
fehl eben dieſes Kaiſers „det raubenden Halbmenfchen 
„Bramberg“) und Frankenberg zerſtört, und der Berg 
„Bramberg dem Biſchof Herold unter der Bedingniß ge: 
„ſchenkt worden, daß niemals ein Schloß daſelbſt aufge: 

*) f. S. 334 des Ten Bos. der Ritterburgen unb Bergſchlöſſer 
Deutſchlands von F. Gottſchalck. Halle, 1829. 8. 
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„ bauet werde.“ Wer diefe raubenden Halbmenſchen wa⸗ 
ren, giebt er nicht an. Indeſſen, hiervon abgeſehen, war 
im ſiedenzehnten Jahrhunderte Frankenberg, auf dem zwei 
666 ſtanden, das unbeſtrittene Eigenthum der Grafen 
von Hohenlohe, und von dieſen kam das vordere Schloß 
an die Burggrafen von Mürnberg, das hintere an das 
Stift Würzburg. Im Jahre 1281 verkaufte der Burg⸗ 
graf Friedrich zu Nürnberg ſein Schloß Frankenberg auch 
an das Stift Würzburg, welches ihm für die Kauffumme 
Bernheim und Herbelsheim, mit Vorbehalt zwölfjahriger 
Auslöſung, — die aber nicht erfolgte — einſetzte. Am 
Sten des Wintermonats 1204 verkaufte Biſchof Mangold 
von Würzburg dieſes Schloß Frankenberg an den Dom⸗ 
probſt Heinrich von Weymar, und zwar mit dem Beding⸗ 
niß: „daß es hinführo und zu ewigen Zeiten Niemand 
„anderft, denn einem zeitlichen Domprobſt zu Würzburg 
: „aufteben und bleiben ſolle.“ 

Der hintere Frankenberg iſt ſchon ſeit faſt vierhundert 
Jahten zerſtört. Dies ging ſo zu. Im Jahre 1462 
hatten Biſchof Georg von Bamberg und Herzog Ludwig 
von Bapern mit dem Markgrafen Albrecht von Branden⸗ 
burg eine Fehde. Um dieſe Zeit hatte der Domprobſt 
Ruprecht von Würzburg auf ſeinem Schloſſe Frankenberg 
einen Hauptmann, der hieß Luz Schott. Dieſer vereinigte 
ſich mit Hans von Abtsberg, Beſitzer des vorderen Schloſſes 
dahin, daß während: dieſer Fehde ein Jeder von ihnen mit 
feinem Amts verwandten ruhig ſitzen, und nichts gegen den 
Andern vornehmen wolle. Dies geſchah auch, mit Wiſſen 
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und Willen des Markgrafen. Aber Siegsmund von 
Schwarzenberg, der bel Gelegenheit dieſer Fehde vom Bi: 
ſchof von Würzburg bart beſchaͤdigt war, kam mit Etlichen 
zu Pferde und zu Fuß, während man an keinen Feind 
dachte, vor den hinteren Frankenberg, hieb die Thore ein, 
leerte das Schloß mit feinen Oekonomiegebäͤuden rein aus, 
und legte Alles dann in Aſche. 
"feet ſieht man von dieſem Schloſſe noch doppelte 
Graben, innerhalb derſelben eine Ringmauer, von der noch 
ziemliche Reſte ſtehen und welche, wie man auch noch be⸗ 
merken kann, mit vielen Thürmen flankitt war, von denen 
vier noch ziemlich erhalten ſind. In der Mitte der Ring⸗ 
mauer ſteht ein dachloſer mit Kropfſteinen aufgeführter 
runder Thurm, welcher unten eine, erſt in neueren Zeiten 
eingebrochene kleine Oeffnung hat. Durch dieſe bemerkt 
man in ſeinem Innern nichts von einer Treppe, die auf 
feine Höhe geführt hätte. Wahrſcheinlich konnte man aus 
einem in feiner Nähe ſtehenden Gebaͤude, mittelſt einer 
Zugbrücke, in ſeinen oberen von Holz erbauten Stock gelangen. 
Der vordere Frankenberg liegt auf der Stirn der Zinne 
des Berges, — 1300 Fuß über dem Niveau des Mees 
res — bildet ein viereckiges gut erhaltenes und fortwäh: 
tend bewohntes maſſives Gebäude. Der Flügel gegen Mit⸗ 
ternacht iſt zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts abge⸗ 
brannt und nicht wieder in dewohnbaren Zuſtand geſetzt 
worden. Um das Schloß läuft ein ſehr tiefer und breiter 
gefütterter Graben. Jenſeits deſſelben liegt ein ſtarker 
Wall, der mit Obſtbaumen bepflanzt, und der Bequemlich⸗ 
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keit wegen um zu den weiter hin gelegenen Gütern zu ge⸗ 
langen, an mehreren Stellen durchbrochen ift. 

Da auf dem Berge weder in- noch außerhalb des 
Schloſſes ein Brunnen fid) befindet, fo ift zunächſt dem 
Keller eine große Ciſterne angebracht, wohin alles ro" 
waſſer aus dem Graben fid) ergießt. 

Noch im funfzehnten Jahrhunderte bewohnten die Her⸗ 
ren von Abtsberg, fpäter die von Heßberg dieſes Schloß: 
von dieſer Familie erkaufte es 1520 von Hutten, Bran⸗ 
denburgiſcher Oberhauptmann zu Kitzingen, und machte es 
zu einem Brandenburger Lehn. Nach der Schlacht von 
Lützen beraubte der Fürſtbiſchof von Würzburg die von 
Hutten ihrer Güter, und namentlich auch ihres Franken⸗ 
bergs, und obſchon fie es nach dem weſtphäliſchen Frieden 
wieder bekamen, ſo erhielten ſie doch ihr cil Ar: 
chiv nie zurück. 

Im Jahre 1791 ſchenkte der 1806 geſtorbene letzte 
Markgraf von Anſpach, Alexander, das Schloß Franken⸗ 
berg, mit Zurückbehaltung der ehemals dazu gehörenden 
Dörfer und Gerechtſame, doch mit dem übrigen ſehr be⸗ 
traͤchtlichen Schloßgute c., als heimgefallenes Lehn, feinem 
Oberkammerherrn von Pöllnitz, deſſen Familie bis jetzt 
noch dort wohnt. 


Huge‏ دوس 


Gettſchald, Deutſchl. Ritterh, Bd. ۰ 3 
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Waldſtein 
auf dem Fichtelgebirge 
9 4 
Kreiſe dernde 


des Königreichs Bayern, 


Bom 
Herrn Bürgermeifter Zapf 


in Münchberg. 
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Waldſtein : 
bei Münchberg und Weißenſtadt. 

Es klagt ein tiefes Trauern 
um den erloſch'nen Glanz; 
Von ernſten, frommen Schauern 
Erbebt die Seele ganz: 
Doch ſieht man unvenvittert 

Den Fels dort oben ſteh'n, 


Und ob der Fels zerſplittert, 
Sein Ruhm wird nie vergeh'n. 


3. Aras. 


— ä 


Zu den ſchönſten und höchſten ruinentragenden Felſenhö⸗ 
hen, ſowie zu den beſuchteſten des Fichtelgebirges, gehört 
unſtreitig diejenige, welche unter dem Namen „Waldſtein“ 
bekannt iſt. Die rieſenmäßigen, von der Natur auf das 
bewundernswürdigſte hingeſtellten und aufeinander geſchobe⸗ 
nen Granitmaſſen derſelben, die ſchönen Ruinen, und die 
ungemein große und reiche Ausſicht, die man hier nach 
allen Richtungen hin hat, werden für alle Zeiten Freunde 
erhabener Naturſcenen anlocken und feſthalten. 

Man kann zu dieſer Höhe von Münchberg aus in 
zwei kleinen Stunden, und von Weißenſtadt in einer 
Stunde gelangen. Von erſterem Orte hat man zwei ver⸗ 
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ſchiedene Wege. Der eine führt über Zell, der andere über 
Mainersruth; der erſtere; obgleich nicht fo fleit, wie der 
letztere, führt bedeutend um; wogegen letzterer den Vorzug 
hat; die angenehmſten Ueberraſchungen zu bereiten, indem 
man plötzlich aus dichtem Gehölz vor das م۳‎ Thor 
der بت‎ geführt wirbz. 
dichtumherſtehende rebum, die Häufig nur 
auf den a TOTS getourgelt find, 2 ein myſti⸗ 
ſches Dunkel: melancholiſche Stille herrſcht ringsum, nut 
durch das Mauſchen der Bäume und Geſlatter der Vögel 
unterbrochen, — und ein tiefes Gemüth fühlt fid bald in 
Träumereien verſenkt und beſchwört der Vorzelt Tage zurück. 
Die hier aufgethürmten Felſen haben oft eine Höhe 
von 150 Fuß, und deren Länge beträgt auf dem höoͤchſten 
e des Bergrückens an 300 Schritte; fie bilden drei 
weſtlichem die Ruinen der Burg liegen. 
Be Ron des Gebirges an bis zum Gipfel der Fel⸗ 
fen bes Waidſteins rechnet man eine Höhe von 2606 Fuß. 
Der Bergtüiden sicht ſich gegen eine Meile in Die Länge, 
2 weichen éfttid auch bet ſogenannte kleine ۰ 
fein, ein Chaos von großen ifeticten Felstrümmern, 
Sümpfen und Geftelipp, fid befindet, unb der Arnftein, 
ein vom و‎ füdweſtlich liegender bedeutender Fels, 
von dem man gegen Mittag eine angenehme Ausſicht hat. 
Wenn man durch das erwähnte ganz verfallene Thor 
in den Burghof eintritt, fo zeigt Fh, etwas rechts, ein 
ifelirtet Stein in der Som eines dió, welcher durch 
eine Sage — auf die wir fpäter zurückkommen werden — 
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bekannt iſt. Der ganze Schloßhof rubet auf Felſen und 
iſt von ſolchen zum Theil umgeben; die Lücken waren mit 
Mauer ausgefüllt und find es theils noch. Die meiſten 
Ueberreſte des Walles erblickt man noch rechts am ۰ 
gange des Hoftaums und an der ſüdöſtlichen 68۶ ۷ 
ben. In einem Bogen herum gelangt man von dem an 
der Nordſeite der Höhe liegenden Thore des Butghofes an 
die gegen Süden gerichtete Hauptſeite oder Fronte des Ge— 
bäudes. Vorher hat man zur Linken Ruinen von einem 
länglichen Gebäude, das wahrſcheinlich einſt das Thorhaus 
mit Stallung enthielt. Ein Thurm bildete die Mitte des 
vorderen Theils des Hauptgebäudes und deckte dieſes. Durch 
denſelben gelangte man mittelſt einer ſchmalen Pforte in 
die inneren Räume der Burg; außerdem hatte ſolche kei⸗ 
nen Eingang. Der erwähnte Eingang in den Thurm 
öffnete ſich erſt in bedeutender Höhe von dem Boden; ob⸗ 
gleich derſelbe ſetzt durch vielen Schutt erhöht ift, fo kann 
man die Pforte doch nur mittelſt einer Treppe errei⸗ 
chen. Ein techts am Eingange gegen 8 Fuß hervor- 
ſtehendes Gebäude deckte wahrſcheinlich dieſen. Das In⸗ 
nere des Thurmes; deſſen vier Seiten ungleich find und 
ſich nach den Felſen richten, bildete früher unten eine Halle: 
die Decke derſelben iſt jedoch nunmehr zuſammengeſtürzt. 
Von dieſem Raume gelangt man über einige Stufen auf 
einen ebenen Platz. Hier find gegen Süden noch Mauern 
von den Abthellungen des Erdgeſchoſſes des Schloſſes, ſo⸗ 
wie der Eingang zu einem verfallenen Gewölbe, neben twel- 
chem man auf einer Treppe den Fels erſteigt, auf dem 
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das den Eingang ſchützende Bollwerk gegründet war. Ge⸗ 
gen Oſten finden fid) die Reſte eines an die Mauern des 
Zwingers angebauten, weit in die Tiefe hinablaufenden 
Whurmes, der das Burgverließ enthalten haben mag; ‚ge 
gen Norden erklimmt man einen hoher liegenden Felſen, 
welcher einſt die Grundlage eines Thurmes bildete, von 
welchem nur noch wenige Spuren da ſind. Dieſer Platz 
liegt fo hoch, daß er bie gegen 50 Fuß hohe vordere Thurm⸗ 
mauer überragt. Hier genießt man eine reiche Ausſicht in 
das Sähfifhe und Reuſſiſche. Die weſtliche Seite des 
Schloßhofes umzieht noch eine Mauer mit einer Bruſt⸗ 
wehr. Im nördlichen Raume des Zwingers befand ſich 
der Brunnen, von welchem jedoch faſt gar nichts mehr 
wahrzunehmen iſt. Vom nördlichen Theile des Hauptge⸗ 
baͤudes ifl nichts mehr vorhanden. — Die ganze Länge 
der Veſte mag gegen 281 Fuß betragen haben. 

Geht man in den äußeren Schloßhof zurück, und 
ſchmiegt ſich von da aus an den Felſenmaſſen hin, bis zu 
deren öſtlichem Ende, fo gelangt man zu dem Platze der 
ehemaligen Kapelle, von welcher nur noch die vordere Mauer 
mit der Pforte und ein ganz geringer Reſt der öſtlichen 
Seite übrig iſt. — Nahe bei dieſer Kapelle thürmt ſich 
der höchſte Fels auf, welcher wegen feiner oben etwas ver: 
tieften Form die „Schüſſel““ genannt wird, und auf wel⸗ 
chem einſt ebenfalls ein Thurm geſtanden haben ſoll. Man 
erſteigt auf einem ſchmalen hölzernen Tritte den unterſten 
Adſatz des Felſens, ſchmiegt fi), unter einem überhangen⸗ 
den großen Steine durch, und erreicht mittelſt einer zwei⸗ 
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ten hölzernen Treppe einen höheren mit einigen Fichten 
bewachſenen Platz; dann klettert man auf mehreren in die 
Felſen eingehauenen Treppen zu einer dritten und vierten 
hölzernen Stiege und von da auf die mit einer Bedachung 
verſehene Spitze. Dieſer Raum faßt 6 bis 7 Perſonen. 
Man ſteht hier auf einer Schwindel, und Schauder erre⸗ 
genden Höhe, wo Aeolus feinen beſtändigen Wohnſitz auf⸗ 
geſchlagen hat, weshalb der Beſucher fid) nicht erhitzt auf 
dieſen Punkt wagen wird. 

Eine herrliche und höchſt ausgedehnte Anſicht, wie man 
ſie faſt auf keiner anderen Stelle des Gebirges hat, lohnt 
reichlich für die Mühe und den Schauder des Erſteigens. 
Gegen Morgen hat man gerade vor ſich die reich mit 
Wald bedeckte, gegen eine Meile breite Berglinie, dahin⸗ 
ter die Ruine Epprechtſtein und den großen Kornberg, 
und rechts und links weite Blicke nach Böhmen hin⸗ 
ein, hinweg über viele Ortſchaften, unter denen ſich beſon⸗ 
ders Selb, Marktleuthen, Thierſtein u. ſ. w. hervorheben. 
Gegen Mittag zeigt ſich das Egerthal mit Weißenſtadt 
und mehreren kleinen Ortſchaften; gerade gegenüber die 
hohe Mütze, die Köſſeine, die Luiſenburg, und weiterhin 
die Pfälzer Gebirge; mehr rechts der Rudolphſtein, Schnee⸗ 
berg, Ochſenkopf. Abendwärts fiebt man in der Nähe 
Gefrees und viele Dörfer, und in weiterer Entfernung ftebt, 
erhaben über den Wellenlinien einer ausgebreiteten Land⸗ 
ſchaft, die in eine Corrections⸗Anſtalt verwandelte Veſte 
Plaſſenburg — einſt des Landes Stolz und Sitz der Ne: 
genten —, und bei heiterem Himmel zeigt fid) ein fernes 
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Gebirge, aus deſſen blauem Dufte die Wefte Goburg cur 
bucht; welter ünks streift der Blick über die — 
und Thurnautt Gegend in das Bambergiſche hinab. 
E e e مد‎ Ve be 
tun Sparneck, Weifdorf, Schwaczendach an det Saale, 
Koran, Hof, Münchberg, Helmbrechts, citra, Abornbetg, 
die Schlöſſer Schauenſtein und Neuhaus, einen welten 
Spielraum in das Sächſiſche, Reufſiſche und Hennebetgiſche. 
Der Urſprung der Veſte Waldſtein, wegen ihrer ehema⸗ 
figéh tothen Bedachung auch das „rothe Schloß“ genannt, 
faut quei in die Zelten, als gegen die aus Böhmen vot⸗ 
dringenden Sladen wichtige Vertheldigungsanlagen errich⸗ 
tet und die nordgaulſche oder oſtfränkiſche Markgrafſchaft 
gegründet wurde. Dem Vermuthem nach bildete Waldſtein 
damals bie Hauptveſte am Eingange der zwelten ۰ 
mung ۶ Matkgrafſchaft, welche ſich beim Schiedaer 
Ab ا‎ der von der Scheidung der beiden Abtheilungen 
feinen Namen führt — öffnete, und über Münchberg, 
Culmbach ꝛc. weit nach Franken hinabzog und mit bem 
Namen „Markgrafſchaft Babenberg“ fpäter „Amerthat“ 
ober auch „Schweinfurth“ bezeichnet wurde. Da diefer 
Bezirk der biſchöfuchen Dices Würzburg, fpiter ۰ 
berg, — der ſenſeits der Scheldung aber der Didces Me- 
gensbutg zugehörte, fo müffen die durch Wald und Berge 
getrennten Bewohner dieſer beiden Landesſtriche auch in 
ſpͤteren Zelten noch wenig im gegenſeitigen Verkehr ge⸗ 
ſtanden haben; denn auffallend verſchleden iff noch ſetzt 
der Dlalect der Sprache der dleſſeits und jenfeits der 
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Berge, wenn auch oft kaum eine Stunde weit von einan— 
der entfernt wohnenden Völker. 

Zur Unterſtützung der Veſte Waldſtein wurden zugleich 
File Thalveſten angelegt, wie z. B. Sparneck, Stocken⸗ 
roth, Bucheck x. Die Vertheidigung folder Befeſtigungs⸗ 
werke — welche auch bei den wiederholten Einfällen der 
Ungarn von großer Wichtigkeit waren — wurde gewöhn⸗ 
lich angeſehenen, im Ruhme der Tapferkeit ſtehenden Ge⸗ 


ſchlechtern übertragen, an welche dann, wenn fie fib auf, 


1 


einem ſolchen Poſten langere Zeit behauptet hatten, die 
Veſten mit ihren Bezirken als Reichslehen übergingen. 
Als ein ſolches Geſchlecht tritt bei der Veſte Waldſtein 
dasjenige hervor, welches ſich nach der Veſte Sparneck be⸗ 
nannte, und die ganze Umgegend als Lehen beſaß. — Der 
Nane Sparneck it das abgekürzte Wort: Sparrenhecke; 
denn mit Hecke wurde in der Sprache des deutſchen Kriegs⸗ 
weſens jedes geſchloſſene Befeſtigungswerk bezeichnet. Dieſe 
Angabe wird begründet durch eine Urkunde vom Jahre 
1223, wo unter Andern als Zeugen vorkommen: Arnol- 
dus de Sparrenberg et frater ejus Rudegerus de 
Sparrenhecke; duch beftand das Wappen der Sparnecker 
auz tothen Sparren im fülbernen Felde. 

Das Rittetgeſchlecht derer von Sparneck gehört zu den 
aͤlteſten dieſer Gegenden. Ihr Name wird in den Anna— 
len der Stadt Hof unter ihren erſten Etbauern 1080 ge⸗ 
funden. Demzufolge ift ihr Geſchlecht eins der erſten mit, 
welche ſich nach ihren Beſitzungen genannt und ihrem 
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PEN das MWörtlein „von“ vorgeſetzt haben; denn es 
reichen die diteften Beiſpiele, welche man davon anjufib. 

den weiß, nicht weiter zurlück, alê bis zum Jahre 1029. — 
Außer vielen Ortſchaften beſaßen die Sparnecker zur Zeit 
ihrer Blüthe die Schloͤſſer: Sparneck, Waldſtein, Halter: 

ſtein, Uprode, Buch, Weißdorf, Stockenroth, Xbburg, Gat⸗ 

tenberf, Bucheck, Stein, Bernſtein, und ſelbſt eine kleine 
Burg zu Baireuth. Sie waren ſehr geachtet und wurden 
häufig zu Zeugen, Schiedsrichtern und Bürgen gewählt. 

Urkundlich findet man der Veſte Waldſtein erwähnt im 
Jahre 1298, wo die Vögte von Plauen, Heinrich der 
Aeltere und Heinrich der Jüngere, ihre Antheile an den 
Schlöſſern Sparneck und Waldſtein und der Stadt Minde 
berg, welche Beſitzungen fie von dem Ritter 0 von 
Sparneck käuflich an fid) gebracht hatten, dem Ullrich Sack 
von Planſchwitz (bei Plauen) zu Lehen gaben. 

Im Jahre 1323 erhielt Johann der Sparnecker auf 
ſein Anſuchen vom Kaiſer Ludwig die Reichsbelehnung für 
fein Drittheil an den Sparneckſchen Gütern — (das Ge 
ſchlecht dec Sparnecker beſtand damals aus drei Haupt⸗ 
linien) — und zugleich die Exlaubniß, ſolche anderweit an 
Eberhard und Ullrich von Pintlach (Bindloch bei Baireuth) 
verleihen zu dürfen. Benannt ſind in der Urkunde: „Mün⸗ 
cheberch die Statt, daz drithail mit allen den Rechten, die 

dazu gehören, Sparnegk, Gell, Mahiltrütt (Mechlenreuth), 
Schwinsbach (Schweinsbach) mit dem Zehnt, Goſemsdorf 
(Gottersdorf), Wolmannsruit (Wolmersreuth), Puch, Ahren⸗ 
berg (Ahornberg), Wiſſelanruit (Weislenreuth), Walſtain.“ 
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. Rüdiger von Sparneck trug im Jahre 1356 feinen 
Antheil an den Veſten Sparneck und Waldſtein der Krone 
Böhmen zu Lehen auf; und diejenigen Antheile an der 
Stadt Münchberg und den Schlöſſern Sparneck und Wald⸗ 
ſtein, welche von Babo von Sparneck 1298 an die Vögte 
von Plauen gekommen waren, gingen von dieſen mit dem 
Schloſſe Planſchwitz an die Edlen von Neuberg über. 
Konrad von Neuberg trat dieſe Beſitzungen an K. Karl IV. 
von Böhmen ab. Dieſer vertauſchte dieſe Güter gegen 
den halben Theil an dem Markte Schönbach und andere 
den Sparneckern in Böhmen zuſtändige Güter im Jahre 
1370 an die Gebrüder Erhardt, Friedrich und Babo von 
Sparneck; jedoch unter der Bedingung, daß dieſelben jeder⸗ 
zeit von der Krone Böhmen in Lehn ſollten genommen 
werden. ۱ ; 

Derjenige Antheil an der Veſte Waldſtein und ben 
übrigen Gütern, womit im Jahre 1323 die Gebrüder 
von Pintlach belehnt wurden, ging wahrſcheinlich bald an 
die Sparnecker zurück; denn ſpäter findet man derer von 
Pintlach nicht mehr erwähnt. 

Als 1430 die Huffiten die fichtelgebirgiſchen Gegenden 
verwllſteten, wurde auch Waldſtein ausgebrannt. Da aber 
tiefe Veſte in jenen Zeiten hinſichtlich ihrer Lage den ſicher⸗ 
1 Punkt für die Sparnecker darbot, und Wieſelben ſich 
auch gewöhnlich daſelbſt aufhielten, welches ſchon daraus 
zu ſchlleßen iſt, daß ſie eine Kapelle zum Schloſſe und un⸗ 
terhalb deſſelben Felder und Teiche angelegt hatten: fo ۵ 
Waldſtein bald wieder aus der Aſche empor. 
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. Däufige, Sebben, Famillenzwiſte; und allerlei, Unfälle 
brachten die Ritter von Sparneck nach und nach immer mehr 
herab. Stolz auf ihre Ahnen und hochfahrend, entſpannen 
fid) häufig Reibungen zwiſchen ihnen und andern adelichen 
„ Grſchlechtern ; befonders aber betrachteten fie die fteigenbe 
Macht des durggräflichen Hauſes Nürnberg mit Neid und 
Mißgunſt. Zwar näherten fid) Einige aus dem Sparneck⸗ 
ſchen Geſchlechte dieſem Hauſe und erhielten wichtige Aemter 
und Ehrenſtellen; allein der größere Theil hegte einen un⸗ 
verföhnlihen Haß gegen die Burggrafen und legte ſolchen 
bei jeder Gelegenheit offen an den Tag. Vorzüglich von 
der Veſte Waldſtein aus ſprachen fie aller geſetzlichen Ord⸗ 
nung Hohn und gefährbeten die öffentliche Sicherheit durch 
Rauben unb Plündern; ja fie gaben fogar einem geächte- 
ten Ritter, Hans Thoma von Absperg, auf ihren Burgen 
Aufenthalt und Vorſchub. — Dadurch reisten fie endlich 
die ſchwäbiſchen Bundesfürſten und Reichsſtädte hatten ſich 
unter dieſem Namen vereinigt, um Ruhe und Ordnung 
in Schwaben und Franken herzuſtellen und jeden Landes⸗ 
friedensſtörer zu beſtrafen. Nachdem 1522 K. Karl V., 
nebſt ‚feinem. Bruder Ferdinand, dieſem Bunde beigetreten 
waren, ſchloſſen ſich auch die gemeinſchaftlichen Regenten 
des fränkisch = brandenburgifchen Fürſtenthums, die Brüder 
Caſimir und Georg, an, und in dem darauf folgenden 
Jahre ließ Markgraf Cafimir 600 Reuter dazu ſtoßen. — 
Einige Nürnberger Kaufleute, welche bie nun zu Raubrit- 
te herabgefunteuen Herten von Sparneck auf der Straße 
erhaſcht hatten, und, um ein großes Löfegeld zu erzielen, 
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auf, Waben gefangen hielten, entkamen glücklich und 
beſtärkten durch ihre Schilderungen von dem wüſten Trei⸗ 
ben der Prag den Entschluß des Bundes, dieſelben 

zu beſtrafen, noch mehr. ۱ 

Verſehen mit grobem Geſchütze rückte, unter ber Be⸗ 
fehle des Augsburgiſchen Hauptmanns Wolf von Freiberg, 
eine Abtheilung des Bundesheeres an. Am Alten Juli 
1523, nachdem Tags vorher das Stammhaus Sparneck 
eingeäſchert worden war, zog man vor die mächtige Veſte 
Waldſtein. Mit unſäglicher Mühe ward bei der großen 
Sommerhitze das ſchwere Geſchütz auf die Höhe geſchafft 
und dann die Veſte beſchoſſen. 

Nach Zerſtörung der Außenwerke wurden die Gebäude 
ausgebrannt. — Wolf und Chriſtoph von Sparneck, die 
damaligen Beſitzer der Burg Waldſtein, ſetzten ihre Feh⸗ 
den noch ein Jahr lang gegen den Bund fort, ſöhnten ſich 
aber dann, ihres eigenen Intereſſes wegen, mit ihm aus. 
Die Veſte Waldſtein jedoch blieb in ihren Ruinen liegen. 
„Chriſtoph Philipp von Sparneck fab. (id) endlich von 
einer großen Schuldenlaſt genöthigt, „feine Beſitzungen im 
Jahre 1330 an den Markgrafen Albrecht den Jüngern 
(um 21,910 Gulden) zu verkaufen. In der deßhalb zu 
Münchberg, am Sonntage Oculi beſagten Jahres, vom 
Verkäufer ausgeſtellten Urkunde ſind unter anderen nament⸗ 
uch aufgefühst: d 

„zwei hohe Gericht zu Sparneck; Walſtain und Zell, 
„desgleichen Bucheck, fo von Röm. Keyſ. Majeſtät 
„und bem heil. Röm. Reich zu Lehen rüren, und 


۸: MB dad eingegangene und zurprochene Häufer 
„Sparneck und Walſtarn, ſampt Stockarod und was 
„darzu gehört, fo vil das von Kgl. Maj. — 


„zu Lehen tirt x.“ 
Der Markgraf Albrecht konnte es aber nicht dahin 


über dieſe Beſitzungen, weil fie thells dem Reiche,‏ وا 


theils Böhmen lehendar waren, die Belehnung zu erhalten. 
Erſt dem Markgrafen Georg Friedrich gelang e$, die Hin⸗ 
derniſſe zu beſeitigen und in den förmlichen Beſitz einzu: 
treten. ' 

Im pfalzbaieriſchen Kriege ward auch auf Waldſtein 
Warte gehalten; und in den Albertiniſchen Unruhen (in 
den 1550er Jahren) zog ſich Johann Burger, evangeliſcher 
Pfarrer zu Zell (der erſte nach der Reformation), der frü- 
her bei der Reiterei gedient hatte, in dieſe Ruinen zurück 
und hielt darinnen Gottesdienſt. Auch im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg (von 1701 bis 1714) wurde hier Wache und 
Lärmfeuer unterhalten und der große Thurm am Eingange 
des Schloſſes zur Wohnung für die Wächter unter Dach 
gebracht. Noch vom Jahre 1704 findet man Quittun- 
gen, daß dieſer Thurm unter Bedachung gehalten ward, nach 
verſchwundener Kriegsgefahr wurde dieſes jedoch unterlaſſen. 
Seitdem iſt er den zerſtörenden Elementen Preis gegeben. 
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۳ Vorſtehende Nachrichten von Waldſtein ſind der — 
„Wan en zu den Burgruinen des Fichtelgebirges. Eine 
Schrift Freunde der Natur und des Alterthums, von K. Zapf. 
Hof, n R3 S. in 8.“ entnommen, zuvor jedoch vom Herrn 

— dem die neun Bände meiner Ritterburgen und Berg⸗ 
ſchloͤſſer Dealſchlande Halle 1815— 1835, manch ſchätzenswerthen 
Beitrag ſchon verdanken — durchgeſehen, hier und da berichtigt 
und mit einigen Zuſätzen vermehrt worden. Auch die hier folgen⸗ 
den Sagen waren, kurz erzählt, ihnen hier beigefügt; ſie erhielten 

iod von r das Gewand, in welchem fi ſie hier erſcheinen. 
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Wer von Wunſiedel aus des Frankenlandes mächtigen 
Gebirgszug, das Fichtelgebirge, in blauen Wellenlinien den 
Saum des Horizonts begrenzend, vor ſich liegen ſieht, wie 
es links und rechts ſich ausdehnt mit ſeinen hohen Kuppen 
und Einſchnitten, und weiß, wie reich gekrönt und geſchmückt 
ſeine Höhen ſind mit Reſten aus jenem ritterlichen Zeit⸗ 
alter dahin geſchwundener Jahrhunderte, das uns noch eine 
rege Fantaſie als ein zauberiſches, als ein Zeitalter der 
Kraft, der Biederkeit, der Männlichkeit darzuſtellen verſucht, 
der zieht gewiß nicht vorüber, ohne dieſes Gebirge zu er⸗ 
klimmen. Und ſteht er nun hoch oben auf feinen Zinnen, 
blickt hinab ins ſchöne Frankenland, und erquidt ſich im 
Anſchauen überreich ausgeſtatteter Gegenden, gelehnt an 
morſche Mauern gefallener Veſten, da ſäumt der geſprä⸗ 
chige Führer gewiß nicht, zu erzählen die Mährlein von 
dieſer, die Sage von jener Burg. Und wer hörte nicht 
gern ſolche liebliche Dichtungen aus grauer Zeit, in denen 
Oetiſchald, Deutschl. Ritterb. Gd. 1. 6 
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immer ein Funde von Wahrheit gfimmt, oder eine gute 

Lehre, wenn auch nur eines Senfkorns groß, ſchlummert. 
So ging es auch mir, als im letzten Sommer ich 
durch das [hine Fichtelgebirge wanderte, begleitet von einem 
Gebirgsbewohner, der mit großer Liebe an ſeinen heimath⸗ 

lichen Bergen bing, jeder Höhe, jedes Thales und Feiſens 
Namen mir nannte, unb wähnte, keinen ſchönern Punkt 
auf Erden gäbe es, als ſein Fichtelgebirge. Ich freuete 
mich ſeines Glaubens, der ihn ſo glücklich machte, ehrte 
ſolche Anhänglichkeit an die ſchöne gebirgige Heimath, unb 
hörte gern feine Erzählungen von Geiſtern, Kobolden und 
° Wngetbümen, die einſt ihr Weſen hier trieben und zu Bete 
ten noch treiben ſollen. 

Da ſtanden wir auch eines Tages auf den Trümmern 
der Burg Waldſtein. Hingenommen von den reich ge 
ſchmückten, höchſt ausgebreiteten Landſchaften umher, welche 
dort böhmiſche, hier thüringiſche und pfuͤlziſche Gebirgszüge 
begrenzen, fag ich lange ſtumm und ſtill, im reinſten Ge⸗ 
nuß der Betrachtung ſchwelgend. Trunken davon, rief ich 
unwillkührlich aus: — „O, wie wunderſchön iſt's hier, wie 
göttlich groß iſt dieſes Bild!“ 

„Ja, ſprach der Führer ganz trocken, das hat noch Je⸗ 
der geſagt, den ich hierher begleitete.“ 

„Hier möchte ich wohnen und leben;“ fuhr ich fort, 
mehr mit mir ſelbſt ſprechend, als Itnem antwortend. 
Dieſer nahm es aber nicht fo und fiel plotzlich ein: 

„Hier wohnen! Nein, Herr, das thäten ſie gewiß nicht.“ 

„Warum nicht? 
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coy» 6b zum Henker, hier its bei Tag und bei Nacht 
nicht geheuer. Hier ſpukt's und treibt's fein Weſen überall 
und hat ſchon manchen wackern Geſellen unglücklich gemacht.“ 
AT „Wirklich?“ 
„Das können Sie glauben!“ 

„Erzähle doch ſo ein Geſchichtchen, lieber Mann, ich 
höre dergleichen Spukereien gern.“ 

„Das will ich wohl: aber zu ſpaßen iſt wahrhaftig 
nicht damit.“ 

„Hat nichts zu ſagen, guter Freund! Vor Olims Zei⸗ 
ten mag es wohl ſchlimm damit geweſen ſein, jetzt aber 
nicht mehr. ۱ 

„Sie meinen wohl, weil die Leute nicht mehr an ben 
Teufel glauben, gäbe es auch keinen mehr? O, bo! der 
treibt noch immer hier und da ſein Weſen.“ 

»Gewiſſermaßen haft Du Recht; aber jetzt erzähle.“ 

„Nun ſo hören Sie. Da iſt einmal ein Mann ge⸗ 
weſen, der hat das Feilenhauen erlernt gehabt, auch lange 
Zeit es betrieben. Späterhin hat es ihn aber nicht recht 
nähren wollen; da iſt er auf den tollen Einfall gekommen, 
ſich auf das Geiſterbannen zu legen, denn zu ſeiner Zeit, 
da hat es noch Geiſter die Menge gegeben, welche die 
Menſchen gar erbaͤrmlich gezwickt und geplagt haben. Starb 
ein Menſch, der unter den Nachbarn nicht gut angeſchrie⸗ 
ben ſtand, ſo war Alles zu verwetten, es kam dieſer Menſch 
als ein anderes Weſen wieder zum Vorſchein und ward 
ein Plagegeiſt. Ja, ſchon vor der Beerdigung ging der 
Spuk in ſeinem Hauſe los. Es polterte und ſchabernackte 
۱ 6* 
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rumorte aud) wohl im ganzen Orte und ſetzte alle Bewoh⸗ 
ner in Unruhe. Wenn nun die Leute nicht wußten, wo 
aus noch ein, da wendeten ſie ſich an den alten Feilen⸗ 
bauer und baten den um Hülfe: denn es war e" 


daß der das Geiſterbannen ſtudirte. 


Dieſer Feilenhauer war eine ſeltſame Geſtalt Groß 
war er, ſehr groß, dabei hager und ganz kurz von Ober⸗ 
leib. Das eine der langen Beine war ſchnurgerade, das 
andere, das ex einmal bei einer Teufelsbeſchwörung gebro⸗ 
chen, war ſchlecht geheilt, und ſeitdem um eine Hand breit 
kürzer, als jenes. Wenn er nun gegangen iſt, ſo hat das 
gar einen ſeltſamen Anblick gegeben, wie wenn er ein ums 
andere eine Stufe nieder und wieder eine in die Höhe 
träte. Im Geſichte hat er Augen und Naſe wie ein Falke 
gehabt; letztere ift vorn dick und dunkelroth geweſen und 
die wild herum hängenden Haare des Kopfes fuchsroth. 
Dabei iſt er zerlumpt einhergegangen, wiewohl er mit dem 
Geiſterbannen viel Geld verdient; auf dem Kopfe hat er 
einen großen gelben Strohhut getragen, auf dem Rücken 
einen Ranzen mit Fiſchotterfell überzogen, und in der Hand 
einen dicken Stab, noch einen Fuß ihm übern Kopf ragend. 
Denken Sie ſich, Herr, dieſe Figur, und Sie werden ſagen, 
der Kerl muß ausgeſehen haben wie der Teufel ſelbſt, und 
kein Wunder iſt's geweſen, wenn die Geiſter vor ihm wichen. 
Dieſer Mann iſt von Ort zu Ort gezogen, Nahrung zu 
ſuchen, das heißt: ſeine Hülfe anzubieten, wo es Geiſter zu 
bannen gab, gerade fo, wie jetzt die Lumpenſammler um⸗ 
herziehen, die Leute von den Lumpen zu befreien. Kehrte er 
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in einer Schenke des Ortes ein, fo ift bie immer voll von 
Neugierigen geweſen, die ihn ſehen wollten und ſeine Re— 
den anſtaunten; denn er hat geſprochen wie ein Buch und 
die Worte find nur fo gefloffen wie Waſſer. Iſt er in 
ein Haus geholt worden, da hat man ſchon gewußt, was 
die Glocke geſchlagen, und vor der Thür hat ſich das Volk 
geſammelt, zu ſchauen, wie er die böſen Geiſter zum Schorn⸗ 
ſtein hinausjagen werde. Das ift aber, ſelten geſchehen. 
Nein, fortgejagt hat er ſie nicht, aber in ſeinen Ranzen von 
Fiſchotterhaut hat er ſie eingeſperrt. Wenn er in ein Haus 
kam, wo ein Poltergeiſt ravagirte, da hat er feinen Grims— 
krams gemacht mit Zirkelſchlagen und Beſchwörungsfor⸗ 
meln. Augenblicklich iſt der Geiſt erſchienen; hat ſich zu 
den Füßen des Feilenhauers niedergekauert, welcher ihm 
den geöffneten Ranzenſack vorgehalten, und huſch! iſt das 
Ungethüm ohne Umſtände hineingeſchlüpft. Sie ſehen, 
Hert, welchen gewaltigen Reſpekt die böſen Geiſter vor. 
dem Manne gehabt haben. Wenn er nun den Ranzen 
voll dergleichen Zeugs gehabt, dann iſt er hierher gekommen 
auf die Burg Waldſtein, hat ihn geöffnet, alle die böſen 
Geiſter herausgelaſſen und ſie hierher gebannt, damit ſie 
mores lernten. Hier haben fie (fb in Ordnung und 
Eintracht leben müſſen, keiner hat fort gekonnt, denn fie 
waren gebannt, keiner konnte machen, was er wollte, denn 
er hatte einen der Geiſter zum Aufſeher beſtellt, der führte 
eine Peitſche aus Schlangenhäuten geflochten, mit der er 
darunter hieb, wenn einer muckte. Damit aber die böſen 
Weſen nicht gar zu ſehr von der langen Weile geplagt 
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wurden, war der (ange Feilenhauer doch fo menſcheufteund⸗ 
nch gegen fie geweſen und hatte ihnen das Kartenſpiel zu 
treiben erlaubt, ihnen dazu fogar eiſerne Karten felbft ver: 
fertigt. Da hat nun das Ungethüm dort um das Tiſch⸗ 
Ähnliche Felſenſtück im Burghofe herumgeſeſſen und wacker 
aufgetrumpft. Man kann noch . davon 

im Steine ſehen.“ 5 
— جوم وی خن مهم ون‎ 
zum Spieltiſche der Geiſter und feben, wie bekritzelt durch 
— der eifernen Karten die Tiſchplatte war. 

»Aber“, ſprach ich zu ihm, „dieſe Sage klingt fo ſchau⸗ 
rig eben eee 
noch beſſer?“ 

. 

adet noch eine andere, وت — رود‎ 
ſtehen könnten.“ 

„Laß hören.“ 

Und er begann: 
iſt einmal ein armer Tagelöhner hier oben auf dem Berge 
und hackt ganz in der Nähe der Ruinen Holz. Er hat es 
ſich febr ſauer werden laſſen ſchon Über acht Stunden lang. 
und kann nun nicht mehr. Zur Erholung ſetzt er ſich, 
zu verzehren das trockene mit Salz beſtreuete Vesperbrod. 
Gern hätte er für heute das Tagewerk geendet; denn gar 
zu erſchöpft fühlte er fi bei der großen 56۵, das 
Tagelohn war aber noch nicht verdient, er muß weiter ۰ 
beiten. Als nun endlich der Abend naht, packt er das 
Arbeits zeug zuſammen, unb will eben gehen. Da ttitt 
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aus dem alten Gemäuer ein kleines Männchen mit freund⸗ 
licher Miene hervor, reicht dem Arbeitsmann einen Ziegel⸗ 
ſtein hin und giebt durch Geberden zu verſtehen, daß er 
den Stein beiſtecken und mitnehmen ſolle. Zwar iſt dem 
Holzhacker die Erſcheinung eines kleinen Menſchen hier 
oben auf der einſamen Höhe allerdings etwas Befremden⸗ 
des, Furcht hat er aber nicht, denn er iſt ein ſtarker &cáf- 
tiger Mann, dem das kleine Männchen wie ein Kind mit 
einem alten Kopfe vorkommt. Er nimmt den Ziegelſtein, 
beſieht ihn von allen Seiten, reibt daran mit der Hand, 
auch mit dem Rockſchoß, zu prüfen, ob der Stein von be⸗ 
fonderer Beſchaffenheit und von Werth ſei, allein er entdeckt 
nichts, es war ein Ziegelſtein und blieb ein Ziegelſtein. 
Mit Unwillen will er eben das Männchen fragen: was er 
eigentlich mit dem Ziegelſtein ſagen wolle? da iſt das ſchon 
fort. Aergerlich, von dem kleinen Weſen gefoppt zu ſein, 
wirft er den Stein weg und geht nach Haus. 
Kaum eingetreten in ſeine Hütte, kommt die Frau 
ihm mit dem Ausrufe entgegen: 
„Ei, lieber Mann, wo biſt Du denn geweſen? Deine 
Hände und dein Rockzipfel glänzen ja wie pures Gold: 
was haſt Du denn angegriffen?“ 

Der Mann beſieht Kleidung und Hände, und erſtaunt, 
daß da, wo er zuvor vom Ziegelſtein roth gefärbt war, 
ietzt Goldſtaub glänzt. 

„Was zum Henker iſt das! fährt er auf, das iſt von 
dem Ziegelſteine; der iſt wohl Gold geweſen! Da muß 
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ich Dummkopf ſchleunig — und den Stein holen, ehe 
en Anderer ihn findet. nhi Umm Ve 203) 
And ohne ber —— fragenden Frau das Räthſel 
zu laſen, die fid) des Mannes Reden nicht zu erklären 
weiß, rennt dieſer fort, den Berg hinan, bis auf die Stelle, 
wo das Männlein ihm erſchienen war, und er den Ziegel: 
ſtein hingeworfen hatte. Aber, fe emſig er auch fucht, 
ſeden Stein aufnimmt; daran reibt und wiſcht, den Zie⸗ 
gelſtein finder er nicht. Der war fort und blieb fort. Der 
Abend bricht heran. Da kehrt er ärgerlich, fluchend, unb 
ſein Benehmen gegen das Männdyen, das ihn fo reichlich 
beſchenken wollte, verwünſchend, zuck. 
Und, o welch Wetter bricht herein, als er nun der 

Frau die ganze Begebenheit erzählen muß! Wie ſtürmt 
die auf ihn ein mit böſen Worten und bitteren ۶ 
fen! Und kaum graut der Tag, fo muß der arme ſchon 
tiefgebeugte Mann nochmals auf den Waldſteiner ۰ 
berg, den Ziegelſtein von Neuem aufzuſuchen. Doch ver⸗ 
gebens. Der war und blieb weg. — Ende.“ 

vom, ſprach ich, das Maͤhrlein ift lehrreich.“ 

W Ja, das fag ich auch, fiel. der Führer mir in's Wort; 
wenn man Etwas geſchenkt bekommt, muß man es bant- 
dar annehmen und wäre es auch eine Kleinigkeit. Dem 
Holzhauer geſchah ſchon Recht, daß er für das verächtliche 
Hinwerfen des Steines fo beftraft wurde“ 

Ja wohl! Aber guter Freund, ſchautig und glauſig 
Aft auch dieſes Mährchen nicht. Weißt Du denn keins, 
wobei einem die Haare zu Berge ſtehen möchten?“ 


d fa! eo wi c. ev bab's bis zuletzt auf⸗ 
geſpart. Hort nut! cs en ti MU dq 199 
» Daß hier — logire, ft eine ganz 
ausgemachte Sache. Bald zeigt er fid) fo, bald fo; bald 
klein, bald groß: jetzt iſt er Weib, dann wieder Mann, 
wie's ihm beliebt. Das kleine Männchen, das dem Holz⸗ 
hauer den Ziegelſtein reichte, das war der Burggeiſt auch. 
Die Jägersleute kann er gar nicht ausſtehen, er foppt und 
neckt ſie, wo es geht; denn er liebt das Wild, hegt's und 
pflegt's und lockt es immer mit guter Atzung bis hier oben 
vor die Pforte der alten Burg, wo wir jetzt ſitzen. Kam 
nun ehedem, denn jet tjt das ganz anders, ein Jäger heran, 
Wild zu ſchleßen, was oft geſchah, da die Grlinröcke wuß⸗ 
ten, daß dergleichen hier immer viel ſtehe, ſo flüchtete es 
ſich in die Burg. Folgte der Jäger dahin, fo begann mit 
feinem Betreten der Thorpfortenſchwelle ein ſolches entſetz⸗ 


liches Jagdgetöſe, ein Hörnerſchmettern, Hundegebelle und 


Geheule, Peitſchenſchnalzen, Pfeifen und unheimliches grau⸗ 
ſiges Gelächter, — wobei man aber gar nichts fab, Alles 
nur hörte —, daß auch der kühnſte Jagdmann umkehrte 
und froh war, wenn er den Berg hinter ſich hatte. Gar 
Mancher hat der Erzählung von ſolchem Spuk hohngelacht, 
feige Memmen die genannt, welche ſich davon einſchüchtern 
ließen und reißaus nahmen, und war kühnen Muthes 
heran geſtiegen, zu zeigen, daß er ſich nicht fürchte, 
aber betäubt und befhämt umgekehrt. Da iſt endlich des 
Waldſteins Höhe und das ganze Revier umher von der 
Jägerzunft in Verruf erklärt und von keinem Jäger mehr 
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betreten wotden. Lange Zeit iſt vergangen, ohne bof fic) 
wieder ein kühner Waidmann hinauf gewagt, wiewohl ſich 
der Manchem die Luft dunn genit: oben. mag; denn gute 
Jagd war hier zu machen. 
Da kommt einſt ein Jäger aus — سیر س‎ 
nach Weißenſtadt, die Freundſchaft zu deſuchen. Man 

ſpeicht von Jagd, erzählt ſich Allexlei von erlebten Jagd⸗ 
geſchichten, merkwürdigen Schüſſen, ſeltſam gebildeten Ge⸗ 
weihen und Gebötnern, von gut dreffieten Hunden, von 
Sechs zehnendern, die im Fichtelgebirge noch zu finden find 
— wie das nun fe unter Jagdleuten üblich ift. Auch von 
Waldſtein wird geſprochen, daß da der Hauptäſungsplatz 
des Rothwildes ſei, das aber wegen des Geiſterſpukes bis 
dahin Niemand verfolge. Der fremde Jaͤgersmann horcht 
doch auf, laßt fid) Alles genau erzählen, was man von dem 
Sput weiß, und ruft dann hohnlächelnd aus: „Poſſen, 
Kindermährchen! wer wird ſo was glauben!“ Hoch und 
theuer verſichert man: Alle der Spuk fei wahr, Viele könn⸗ 
ten es bezeugen; er glaubt's aber nicht, lacht darob, und er⸗ 
klärt, zur Widerlegung der Spukgeſchichten, den Wald ſtein 
zu beſteigen und oben ein Stück zu erlegen. 

Der Freunde Bitten, abzuſtehen von ſolchem Vorhaben, 
ft umſonſt, jede Warnung vergebens; der Jägersmann 
aus Sachſen, ſchon ein hoher Dreißiger, ſteigt dreiſt und 
muthig, mit gutem Doppelgewehr bewaffnet, den Waldſtein 
hinan. Genug des Wildes ſieht er, je höher er ſteigt, und 
immer mehr, je näher er den Burgruinen kommt. Als 
et oben ift, kann er fi) nicht länger halten. Er legt das 
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Gewehr auf einen ſtarken Hirſch an. In demſelben Mo⸗ 
ment aber rennt das ganze Rudel durch die Pforte in die 
Burg und verliert ſich hinterm Gemäuer. Der Jäger 
nach. Kaum überſchreitet ſein Fuß die Pforte, da erhebt ſich 
Sturm von allen Seiten, ſinſter wird der Himmel, dichte 
Wolken umgeben die Ruinen, und nun beginnt ein Zeter⸗ 
geſchrei mit Halloh Halloh, Tojo Tojo, ein Hundegeheul, 
Peitſchenknallen, Hörnergeſchmetter, gräßliches Hohnlachen 
und Gekreiſch ringsum, kurz, ein ſolcher Teufelsſpektakel, 
daß es dem Jägersmann ganz blümerant vor den Augen 
wird und er nach der Pforte taumelt, ſich anzuhalten. In⸗ 
dem blitzt und kracht es fürchterlich; der Boden unter ihm 
wankt und ſinkt mit ihm in die Tiefe. 
Eermacht aus der Betäubung, ſieht er ſich in -— 
tunden düſtern Gemach, bem buntbemalte Fenſter ſpärliches 
Licht geben. Seitwärts ſitzt ein alter Mann mit langem 
Barte und ſpielt auf der Harfe. Zwei Dirnen in ſchwar⸗ 
en Kleidern, mit zuckerhutförmigen rothen Mützen auf den 
Köpfen, ſpringen um den ſtarren Jägersmann herum und 
geberden ſich gar wunderſeltſam. Als wollten ſie ihn packen, 
ſo haben ſie ſich, berühren ihn aber nie. Und je länger, 
je toller wird ihr Springen und Tanzen nach dem immer 
ſchnelleren Saitenſpiel des Alten. Einer Leiche gleich, klap⸗ 
pernd mit den Zähnen, zitternd an allen Gliedern, taumelt 
der Jäger vorwärts, verliert die Beſinnung und ſtürzt zu 
Boden, der mit ihm unter heftigen Donnerfchlägen aber⸗ 
mals ſich in die Tiefe hinabſenkt. Wie lange er ohne Be⸗ 
wußtſein da gelegen, weiß er nicht. Als er aber wieder 
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zu ſich fommt, liegt er vor der Pforte der Ruine und 
Nacht fé umher. Anfangs glaubt er geſchlafen und ge: 
träumt zu haben: aber da ſchlägt es unten im Dorfe 
fid auf, tappt beim ſpäͤrlichen Leuchten des Mondes den 
Berg imad, kehrt aber nicht wieder nach Weißenſtadt zu: 
rück und iſt nie mehr dahin gekommen, zu meiden des 
Spottes, der ihm da, ob feiner Großſprecherei, feines Un⸗ 
‚Haubens und dafür erlittener Züchtigung geworden wäre. 
Schn Sie Here, fo iſts dem Jägersmann ergangen. 
Hätte er den Teufel nicht an die Wand deii wäre et 
nicht zu ihm gekommen 
„en tdi, eitpiguét 1 سر‎ Neth muß i-e 
Menſch nicht in die Gefahr begeben, ſonſt kommt er darin 
am. Das Mährchen gefällt mir übrigens: doch dachte ich 
es mir, Deinem Vorworte nach, viet grauſenderen Inhalts.“ 
Wie, das ift Ihnen noch nicht Teufelsſput genug! 
Dann babe ich freilich وه‎ e. eee 
»Du weißt alſo doch noch dergleichen? “ a 
Moch eins, ja: es wird Ihnen aber - auch nicht 
€——— dan m mi Mp dad 4 
„Mun, laßt böten“ 

Und der Führer ſprach: — dort "" fe 
ein Stück von einem alten Thurme, der zur Burgkapelle 
gehört hat und daneben iſt ein hohes Bogenfenſter, das 
war die Kapelle. Auf dem Thurme hat das Betglöcklein 
gehangen, das Morgens und Abends die Burgleute zum 
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Verfall der Burg an beſtimmten Tagen im Jahre feine 
hellen Töne hören laſſen, und das ſo laut, daß man unten 
im Dorfe Zell, wo ich her bin, gemeint; es hinge in un⸗ 
ſerm Dorfkirchthuſmm. Gar Mancher iſt herangeſtiegen, 
wenn es bimmelte, hat ſchauen wollen, wo es bimmelt, 
hat aber nichts geſchaut. Beſonders neugierig waren Holz⸗ 
hauer und Steinmetzer, welche um die Burg herum oft 
arbeiteten. Sie ſchlichen hin, wo es herſchallte, um zu 
ſehen, wo das fein und hell klingende Glocklein eigentlich 
hänge, wenn fie aber dem Schalle ganz nahe zu fein mein: 
ten, da verſtummte das Glöcklein und ſie ſahen — ی‎ 
hörten nichts. 

Da begiebt es (id) einmal, daß das Glöcklein hell in 
den Wald hinein ertönt, als eben die Frau eines hier ar⸗ 
beitenden Holzhauers dieſem ein bischen Mittagsbrod bringt. 
Noch nie hatte ſie das ſo nahe gehört. Hoch horcht ſie 
daher auf und ſpricht zum Manne: „Muß mal ſchauen, 
wo das Glöcklein bimmelt.“ Und der Mann antwortet: 
„Ja, ſchau nur, wirſt nichts ſchauen, hab's auch nicht geſchaut 
und bin oft genug darnach gegangen.“ — „Na, erwiedert 
fie, vielleicht ſchaun's nur die Weiber, nicht die Männer.“ 
— „Bah, nur nicht! fährt er auf fie los. Wenn ich 
Dir aber rathen ſoll, ſpricht er weiter, fo bleib weg. Da 
oben treibt der Schwarze, der Burggeiſt, fein Spiel, Du 
könnteſt übel wegkommen.“ — „Ei was Burggeiſt, ſagte 
fie, der thut den Frauen nichts.“ — Und er antwortet: 
„Hobel der fragt viel nach den Weibern. Geh nur hin, 
wenn Dus nicht laſſen kannſt.“ 
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Die Frau ſchleicht fort, dem Schalte nach und näher und 
näher und immerfort bimmelt das Glöcklein. Jetzt kommt fie 
um die Ecke eines Gebäudes, wo die alte Mauer der Kapelle vor 
ihr ſtehen muß. Was aber zeigt ſich da ihtem Auge! Nicht 


die verfallenen Mauern des alten Gotteshauſes mit ſeinem 


Thurmfragment ſieht fie, nein, es zeigt fib ihr eine große 
wohlerhaltene Kirche mit hohen Fenſtern, bunt bemalt, und 
oben im Whurme hängt frei und ſchwingt fid) bin und ber 
das füberweiße Glöcklein. Sie ſtutzt und ſtaunt und freut 
fid) ſchon, daß ihr Mann doch nicht Recht gehabt, daß fie 
das Glöcktein doch ſchaue. Drinnen in der Kirche hört fie 
Orgelſpiel und Chorgeſang. Die Thür iſt auf. Sie 
ſchleicht hinzu und blickt hinein. Da ſteht der geistliche 
Herr, den Rüden ihr zugewendet, am Hochaltate, wo viele 


„Kerzen brennen, betet und ſingt das domine vobiscum, 


und oben auf dem hohen Chore, da antworten in herrlicher 
Melodie die Sänger. Am Fuße des Altars, da liegen auf 
den Knieen viele ganz geharniſchte Ritter und noch andere 
Andächtige und Gläubige. Das ergreift die fromme Frau 
gar gewaltig. Sie fühlt, fie muß mitbeten, mit ۰ 
knieen, wo die Andern knieen und ihren Herrn Gott preis 
ſen. Aber ein heimliches Grauen hält ſie zurück, deſſen 
Grund fie nicht zu finden weiß, und fie zögert, einzutreten. 
Doch bald ermannt ſie der Gedanke, daß Gott anzubeten 
überall und Jedem fteiſtehe, in jede Kiche deßhalb einzu- 
treten. Sie ſchöpft fid) ein Herz, ſchreitet langſam vot: 
wärts, faltet in Andacht ihre Hände und läßt ſich auf ihre 
Kniee nieder. Kaum iſt das geſchehen, ſo wendet ſich der 
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geiftliche Herr am Altare, unb fo wie er die fremde Frau 
erblickt, hebt er voll Ingrimm ſeine Arme gen Himmel 
und ruft klagend aus: „Wehe! wehe!“ Im Moment ver⸗ 
ſinken die geharniſchten Ritter und Alle, die in der Kirche 
knieen. Der Priefter, mit bem Allecheiligſten in den Hän: 
ben, und die Chorknaben fliehen in ein dunkeles Gewölbe, 
das hinter ihnen zukracht, die Kerzen erlöſchen, Sturm 
und Donner toſen und toben, die Mauern brechen und 
ſinken nieder, der Thurm ſtürzt zuſammen umd dicht vor 
der bebenden Frau fällt das Glöcklein nieder und verſinkt 
vor ihren Augen. Sie rennt aus der Pforte und als ſie 
noch einmal zurückblickt, da ſieht fie wieder die Ruine der 
Kapelle mit den in ihr aufgewachſenen Bäumen; wie wir 
ſie jetzt eben. Der Sturm ſchweigt und der Donner, 
und ruhig, [HU und einſam iſt's, wie zuvor. Heiter ift 
der Himmel und die Sonne ſtrahlt hernieder- 

„Jeſus, Marie und Joſeph, ruft die Frau aus, zitternd 
wie ein Espenlaub, was war das, was habe ich geſehen! 
Das iff mein Letztes, das überleb' ich nicht!“ 

Mit gefalteten Händen unb zur Erde gehuftetem Blick 
ſchreitet ſie langſam dem Orte zu, wo ihr Mann noch 
fleißig Holz hackt. 

„Nun, ſpricht dieſer, kommſt Du endlich? dachte ſchon, 
Du ۱۵6۲۸۲ den andern Weg nach dem Dorfe hinab gegangen.“ 

Die Frau ſpricht nicht, der Mann hackt fort. 

„Nun, was ift Dir, fragt dieſer nach einen Weile, biſt 
wohl verdrüßlich, daß Du das Glöcklein nicht funden?“ 

Die Frau antwortet nicht. 
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»Was zum Henker, Weib, haſt Du die — vor 
— OE und ape V 
Sie ſchüttelt. + Wr VELIT 
um, fo rede bo." + 
Seis ſchüttelt wieder. 

»Aber, was in Dirk Bi Du front? Haß mobi 
den Burggeiſt geſehen ?“ 

Sie nickt. 

Auch wohl das Gtödtein?“* 

Sie nickt wieder. 

Hebe, das mach Du einem Andern weiß, das Gi 
lein haſt Du nicht geſehen.“ 

Da bricht der Frau der Mund und ſie ſpricht tief 
ſeufzend: „Ja, ich habe das Glöcklein geſehen und vor mir 
189 in die Erde geſunken.“ 

„Du haſt wohl da oben hinter den alten Sion ge⸗ 
ſchlafen und geträumt, biſt wenigſtens lange genug ausge⸗ 
blieben.“ ۱ 

„Wie lange denn, guter Mann?“ : 

„Nun, ſiehſt Du nicht, wo die Sonne ftebt! — 
ſtens vier Stunden find es, als Dich die Neugier nach 
dem Gloͤcklein hinzog.“ 

„Herr Gott!“ ruft ſie und blickt gen Himmel. 

„Jetzt aber im Ernſt, liebes Weib, ſag, was iſt Dir?“ 

Und die Frau hebt an und erzählt Alles aten, was 
fie geſehen und gehört. ۱ 

Da ftaunt der Mann unb ijt ماوت‎ und will's 
gar nicht glauben, was das bekümmerte Eheweib erzählt, 
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„Ich habe keinen Donner, kein Krachen, keinen Sturm⸗ 
wind gehört, noch es blitzen geſehen. Der Himmel war 
immer ſo klar, wie er es jetzt noch ift." 

„Nun, fo hat der Gott ſei bei uns fein Spiel mit 
mir getrieben. Ich Unglückliche, ich, das ift mein Tod!“ 

„Lieber gar! Der Schwarze hat Dir nur was für 
Deine Neugierde abgeben wollen.“ 

„Ja wohl!“ 

„Siehſt Du, ich hab Dir's geſagt. Bleib weg, ſagte 
ich; der Schwarze, der Burggeiſt, hat da immer ſein We⸗ 
ſen; warum haſt Du mir nicht gefolgt!“ ۱ 

„Du hatteſt wohl Recht, lieber Mann. Sei nur nicht 
böſt. Komm, laff uns nach Haus gehen, denn ich fühle, 
daß ſich mein Ende naht.“ 

Sie gehen. Und als ſie nach dem Dorfe zurückkom⸗ 
men in ihre kleine Hütte, da ſinkt die Frau nieder auf das 
Lager, von dem ſie nicht wieder aufſtand. Drei Tage fp 
ter ſenkte man fie in's Grab. . 

Seitdem ijt das Glöcklein verſtummt, und kein Menſch 
hat es wieder bimmeln gehört.“ 

Nun, lieber Herr, habe ich Ihnen alle Maͤhrlein er⸗ 
zählt, die man von der Waldſteiner Burg weiß. Wenn 
wir aber auf die Burg Epprechtſtein kommen, da ſollen 
Sie ein Paar hören, die wunderhübſch ſind. 

Erzähle fie doch gleich, ſprach ich. 

Nein, das geſchieht nicht, erwiederte der Führer. An 
Ort und Stelle, wo fie hin gehören, erzählt, werden fie 
Ihnen weit beſſer gefallen, als hier. 

Getiſchald, انا‎ Ritterd, Bb. ۰ ۱ 7 
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uad wie brachen alf, verließen den ſchönen Punkt des 

Waloſteins, wanderten weiter im herrlichen, ſo teich mit 

Burgruinen gekrönten Fichtelgebirge, und kommen wir 
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Jaxthauſen 
an der Jaxt 
im Königreiche Würtemberg. 


Von 


Carl Jäger, 
Pfarrer in Bürg bei Heilbronn. 


Jaxthauſen ift ein Schloß, 
Gehört dem Götz von Berlichingen 
Erb. und eigenthümlich zu. 


(Getzens Knabe in Göthe's 
Göt von Berlichingen.) 
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Dieſe den Freiherten von Berlichingen gehörige, durch den 
Ritter Götz von Berlichingen ſo berühmt gewordene Burg 
liegt 7 Stunden von Heilbronn an der Jart, deren etwas 
ſteiles "Ufer fie von einer nicht unbeträchtlichen Höhe herab 
beherrſcht. Nachdem man durch das Dorf gegangen, kommt 
man auf einen freien Raum, wo ſie ziemlich gut erhalten 
ſteht. Man ſieht gleich von ferne, daß die gegenwärtige 
Burg etwa zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts auf den 
Subſtructionen einer ſehr alten, aber psu Burg gez 
baut iſt. | 

Ueber ben fiiit: führt „eine ne in den 
inneren Hofraum, der mit feiner Ringmauer ein vollkom⸗ 
menes Quadrat bildet, am deſſen einer Ecke die Wohnge⸗ 
baude fid) befinden. Die Ringmauer ſelbſt iff gut unter⸗ 
halten, und noch mit runden Thürmen verſehen, in deren 


) 


«^ 102 % 


einem das Familienarchiv der v. Berlichingenſchen Familie 
ſich befindet, das durch die Ausdauer und Pietät des ver⸗ 
ſtordenen Staatstraths Grafen Joſeph von Berlichingen fo 
trefflidh geordnet (ft, daß die Hand des Geſchichtſchreibers 
nur zugreifen dürfte, um eine urkundliche Geſchichte diefer 
weit verzweigten Samifie mit aher Bequemlichkeit zu ferti⸗ 
gen, ein Unternehmen, das für die frankiſche Geſchichte von 
großem Werthe wäre. Da wir nun eben gerade in dem 
Archiv ſind, ſo fällt uns hier ſogleich ein Gegenſtand in's 
Auge, der ſchon ſo viele tauſend Reiſende aus den fern⸗ 
fen Gegenden ما‎ ja ſelbſt Engländer und Fran: 
zoſen, herbei gezogen hat, nämlich Götzens von Berli⸗ 
chingen eiſerne Hand. ۱ x 
“Hören wir ihn fubit erzählen, was es für eine Be⸗ 
wandniß damit hat. „Wir zogen“, erzählt er uns in feiner 
treuherzigen Sprache, „(1300) von Braduna (wahrſchein⸗ 
fid) Braunau) für Landshut, und hätten Händel und 
Scharmüzel genug, wo wir hinkamen, hatten auch zween 
harte Scharmüzel vor Landshut uf ein Samſtag und Sonn⸗ 
tag, da ich den auch geſchoſſen bin worden, und erlangten 
mir der Marggraf und meine Freund, daß mich mein 
gnädiger Fürſt und Herc, Herzog Ruprecht, gen Landshut 
geleiten ließ, daß ich mich darin ſolt heilen laſſen, aber ich 
blieb dieſelbige Nacht, als ich geſchoſſen ward, vor Rande: 
hut in dem Lager, und des andern Tags frühe in der 
Kühle, denn es war febr heiß und eben in den Hunds⸗ 
tagen, das mir dann als einem Verwundeten zu reifen 
ſorglich und beſchwerlich war, zog ich fort, und wurde zu 
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Herrn Siegmund von Thüngen verordnet, daß ich in feine 
Herberg ſollte fahren, abet wie ich aus dem Lager heraus 
kam, auf Landshut zu, nit weit von unſerem Lager, da 
tam Chriſtoph von Ging, der uf Herzog Ruprechts Sei: 
ten war, und beſtellete; daß ich in feine Herberg fahren 
ſaute, dann wir waren vor 2 Jahren bey einander geweßt, 
in der Mürnbergiſchen Schlacht, daß wir einander wohl 
kannten, und that mir wahrlich viel Guts, und erbot ſich 
gegen mir, daß er mich nit wollt laſſen, ich ſollt ihm nur 
ſagen, was ich gern hätt. Es kamen auch ſonſt viele an: 
ders Goſellen zu mir, alfo, daß ich in 2 oder 3 Tagen 
nit viel Ruhe hätt, es war gleich eine Wallfahrt zu mir, 
es kamen viel guter Leut, die mich kenneten und beſahen, 
wie mir's gieng, und auch Herzog Ruprecht ſelbſt, wiewohl 
ich wider ihn geweſen, wollte zu mir kommen. 

Wie ich aber dermalen geſchoſſen fey worden, das hat 
biefe Geſtalt. Ich thät als ein junger Geſell, der auch 
gern ein Menſch wär geweſen, und däucht mich auch, als 
ich jung war; man muß mich auch einen Menſchen und 
guten Geſellen ſeyn laſſen, und wie wir demnach am Sonn: 
tag vor Landshut wieder ſcharmuzirten, da richten die von 
Nürnberg das Geſchütz in Feind und Freund, und hielten 
die Feind alſo in einem Vortheil an einem Gräblein, daß 
ich gern meinen Spieß mit einem zerbrochen hätt, und wie 
ich alſo halt und ſehe nach dem Vortheil, ſo haben die 
Nürnbergiſchen das Geſchütz in uns gerichtet, in Feind 
und Freund, und ſcheußt mir einer den Schwerdt⸗Knopf 
mit einer Feldſchlangen entzwey, daß mir das halbe Theil 
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in Arm gieng, und drey Arms Schienen damit, und lag 
der Schwerdtknopf in den Arm- Schienen, daß man ihn 
nit ſehen kunt, alfo, daß mich noch wundert, daß es mich 


ganz blieben, dann allein die Ecken, wie fie fio, gebogen 


hatten, gieng noch ein wenig heraus, aber der Schwerdtknopf 
lag, wie gemeldt, in den Armſchlenen deinen, das ander 
Theil des Knopfs und die Stangen am Schwerdthefft 
hatt ſich gebogen, war aber doch nit entzwey; daß ich ge 
dent, die Stang und das ander Theil vom Knopf hat mit 
wwiſchen dem Handſchuh und dem Armzeug die Hand her: 
abgeſchlagen, alfo, daß der Arm hinten und vornen zer; 
ſchmettert war, und wie ich ſo das ſiehe, ſo hangt die 
Hand noch ein wenig an der Haut; und leit (liegt) der 
Spieß dem Gaul unter den Füßen, ſo thät ich eben, als 
wäre mit nichts datũm, und wandt den Gaul allgemach 
um, und kam dennoch ungefangen von denen Feinden hin: 
weg zu meinem Hauffen, und wie ich ein wenig von den 
Feinden hinweg kam, fo. lauft ein alter Landsknecht herab. 
und will auch in den Scharmüzel, den ſprich ich an, er 
fell. bey mir bleiben, dann er ſühe, wie die Sachen mit 
mit beſchaffen wär, ber thäts nun und blieb bey mit, 
müßt mir auch den Arzt holen, und nachdem ich gen 
Landshut kam, ſo ſagten mit meine alten Geſellen, die wi⸗ 
ber mich im Scharmützel waren geweſt, wie ich geſchoſſen 
wär worden, und wär ein Edelmann Fabian von Wollß⸗ 
dorf ein Voitlaͤnder mit mit auch in einem Schuß ge 
ſchoſſen worden, und (eb er tod, wiewohl mich der Schuß 
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vorher traf, daß alſo Fteund und Feind miteinander Scha⸗ 
den nahmen, und war derſelbig ein feiner hübſcher Geſelle, 
als man unter tauſend keinen einen ſo geraden Menſchen 
ſinden ſollte, ſie ſagten mir auch dabey, was ich zween 
Tag den Samſtag und Sonntag gethan, und zeigten mir 
alle Wahrzeichen an, was ich für einen Hauptharniſch, und 
wie ich einen Gaul gehabt, und was ich gehandelt hätt. 
daß ſie e8 eben ſo wohl wüßten, als ich, wie und was ich 
mich die zween Tag gehalten hat. — Und von der Zeit 
an, am Sonntag nach St. Jacobstag, da bin ich zu Lands⸗ 
hut gelegen, bis um Faſtnacht außen, was ich für Schmer⸗ 
zen erlitten, das kann ein jeglicher wohl erachten, und war 
das mein Bitt zu Gott, die ich that, wan ich in ſeiner 
göttlichen Gnade wär, ſo ſollt er im Namen Gottes mit 
mir hinfahren, ich wär doch verderbt zu einem Ktiegsmann, 
doch fiel mir ein Knecht ein, von dem ich etwan von mei⸗ 
nem Vater ſeelig und alten Knechten pfalzgräflichen und 
hohenlohiſchen gehört hat, welcher der Köchle geheißen, und 
Herzog Georgs von Bayern Feind geweſt ift, der hätte 
auch nit mehr denn eine Hand gehabt, und hätte eben 
alſobald ein Ding gegen Feinden im Feld ausrichten kön⸗ 
nen, als ein Anderer, der lag mir im Sinn, daß ich Gott 
aber anruft und gedacht, wann ich ſchon zwölf Händ hätte, 
und ſeine göttliche Gnad und Hilfe mir nicht wol wöllte, 
ſo wäre es doch alles umſonſt, und vermeint derenthalben, 
wan ich doch nit mehr dann ein wenig einen Behelf Bette, 
es wäre gleich eine eiſerne Hand, oder wie es wäre, 
ſo wollt ich dennoch mit Gottes Gnad und Hülf im Feld 


noch irgend ſo gut als ſonſten eim hellloſet Menſch - (eom, 
ten, die redlich und berühmt Knecht geweſen. Und nach⸗ 
dem ich nun ſchier ſechonng Jahre mit einer Fauſt Krieg, 
, Behde und Händel gehabt, fo kann uch wahrlich nicht au. 
ders befinden noch ſagen, bann, daß der allmächtig, ewig 
barmherzige Gott wunderbarlich mit großen Gnaden bev 
und mit mir in n EEE 
Rett green 
Man ſieht, wie "m aud ſcin Krhgehanbwert nur 
Darin ift et ein Ideal eines frommen Ritters zu einet 
Die Hand, die ſich nun Göt ſelbſt erſann und von 
einem geſchickten Waäffenſchmied verfertigen ließ, ift hohl. 
einem Panzerhandſchuh nicht unähnlich, nur daß die ſonſt 
gewöhnlichen Streithandſchuhe nicht ganz von Eiſen, ſon⸗ 
dern von Leder, und nur auf der Außenſeite mit Eiſen, 
wie mit Schuppen belegt waren. Auch ſchließt ſich an 
Götzens Hand noch ein Theil vom Arm an. Jedes Fin- 
gergelenk besteht für fido, und hat eine Feder, durch die es 
auf- und zuſpringt. Die febr verſchiedenen Federn werden 
durch den großen Knopf an der linken Seite, der fid) nur 
mit einiger Anſtrengung einwärts drücken läßt, und von 
ſelbſt wieder in ſeine Lage zurüücktritt, feſtgehalten. Man 
Bann. jeden Finger einzeln, und fo wenig als man will, 
unb am Finger jedes Gelent wieder einzeln und ebenfo 
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bis zur Fauſtkrümme biegen; das gebogene Gelenk; oder 
die gekrümmten Finger, ſowie die ganze Hand, behalten 
die ihnen willkührlich gegebene Richtung, und keine gewöhn⸗ 
liche Kraft kann ſie daraus verdrängen: ſobald man aber 
den größeren Knopf an der linken Seite eindrückt, ſpringen 
im Nu alle Finger (oder wenn nur einer gebogen wird, 
der einzelne) in die erſte Richtung der unthärigen Hand 
zurück. Jede noch ſo einzelne Biegung eines Gelenks ver: 
urſacht ein lautes Knacken, wie wenn der Hahn an der 
Flinte aufgezogen wird, und dieß vervielfältigt fid) bei grö⸗ 
ßeren Biegungen; wird alsdann die Krümmung durch ben 
Druck am Knopfe wieder aufgehoben, fo entſteht ein ſtarker 
erſchütternder Laut, wie wenn an einem Gewehr die Bate 
terte vorfähtt. Die Gewerke haben auch ſolche ſtufenweiſe 
Einſchnitte und Erhöhungen, wie an der Nuß im Flinten⸗ 
ſchloſſe ſind. Um den Daumen, wenn er gebogen worden, 
wieder in gerade Richtung zu bringen, wird ein etwas klei⸗ 
nerer Knopf an der linken Seite niedergedrückt, und ſogleich 
ſpringt auch er empor. Bewundernswürdig iſt das künſt⸗ 
liche Ineinandergreifen der vielen kleinen Federn, fo daß, 
wenn eine derſelben, durch Roſt oder ungeſchickte Behand⸗ 
lung verletzt, ſpränge, oder ſich abnützte, zu befürchten iſt, 
die geſchickteſte Künſtlerhand möchte fie nicht erſetzen kön⸗ 
nen. Indeſſen kennt man eine zweite eiſerne Hand, die 
allen Umſtänden nach auch von Ritter Götz gebraucht 
worden. Ein Schmied, Namens Anhauſen, ein Abkömm⸗ 
ling der alten Familie von Anhauſen, deren Stammſitz in 
dem gleichnamigen Ort bei Jaxthauſen war, und jetzt den 
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een von SBerticingen gehts; befaß fie von ما‎ ber. 


Sie hat Federn, und kann durch dieſelben geöffnet und [ P 


ſchtoſſen werden; aber fie ift bel weitem einfacher, roher, 
kunſtloſer, und ſchwächer in der Wirkung, als die vorige 
Hand. — Die Finger find gekrümmt und können an den 
enzelnen Gelenken nicht gebogen werden, nur da, wo ſie 
mu der Hand zuſammenhängen. laſſen fie ſich je wei und 
zel zuſammen, in drei Graden einwärts beugen, und tre: 
ten in die gekrümmte Lage, wenn man an dem großen 
Anopf der Außenſeite drückt. Die Hand iff gänzlich mif. 
—— ganz 2. Bewegung, und die ganze 
nach erſt ausgebildet wurde. Ein vti und — 
des Armpanzers fehlt, worein der Rumpf geftedt, und wo⸗ 
durch die Hand brauchbar gemacht werden mußte. Die 
rohe Bearbeitung der Federn zeigt deutlich, daß es vielleicht 
die erſte in Landſtuhl verfertigte Probe geweſen ſeyn möchte, 
auch ſcheint die noch übrige alte Fleiſchfarde wahrſcheinlich 
zu machen, daß der Ritter ſich dieſer Hand nicht im Har⸗ 
niſch, ſondern in gewöhnlicher Kleidung bedient habe. Be⸗ 
tanntlich ſteht auf dem Hornberg, wie wir ſchon früher be: 
richteten, die ganze Rüſtung Götzens. Jj 

Erſt in neueren. Zeiten kamen — یت‎ 
Befig der eiſernen Hand, die ohne die Sorgfalt und Ver: 
wendung der Freifrau Thereſe von Berlichingen, einer ge⸗ 
dorenen Gräfin von Haddick, noch in fremden Händen wäre; 
Sie bot dem vorigen. Vefiger; einem Freiherrn aus Ober⸗ 
ſchwaben, vergeblich eine nahmhafte Summe dafür, ۵ 


gen bewirthete er fie einesmals bei einem Gaſtmahle. 
Während deſſelben erſchien eine ſorgfältig verdeckte Schüſſel, 
welche der edlen Freifrau hingehalten wurde. Und ſiehe, 
es war Götzens Hand, als Geſchenk für fie. 
Das Album, das der verſtorbene Staatsrath von Ber⸗ 
lichingen für die anlegte, die dieſe ehrwürdige Reliquie be⸗ 
ſuchen, iſt bereits zu einem dicken Band angelaufen, beſon⸗ 
ders vor und während der deutſchen Befreiungskriege wa⸗ 
ren die Wallfahrten ſehr zahlreich, und mancher Beſucher 
meinte im Stillen Götzens Em —9 zu 
müſſen. 

a wir uns nun weiter in ber Burg um, fo kom⸗ 
men wie in dem Gang, der ringsum auf der Ringmauer 
hinläuft, an ein Fenſter, wo der alte Götz bekanntlich dem 
Knecht des hinausgerufen haben ſoll: 
Sag deinem Herrn, ec foll mich eine Sage, die 
Göthe aus dem von Berlichingenſchen Familienkreiſe mit⸗ 
getheilt erhalten haben ſoll. 

Treten wir in die Wohngebäude, ſo ſehen wit uns 
ganz in das Innere einer alten Burg verſetzt, Alles iſt 
weit und geräumig, aber ſelbſt die Bemühungen des Baron 
Götz von Berlichingen, der bis 1831 hier wohnte, waren 
nicht im Stande, ihr etwas von der Unbequemlichkeit zu 
nehmen, die eine ſolche Wohnung für die jetzige Genera⸗ 
tion haben muß. Ein alter Kleiderſchrank, der auf dem 
Hausflur ſteht, erinnert uns ebenfalls an jene alten Zeiten, 
er ſtamint wirklich noch aus dem ſechszehnten Jahrhundert, 
und mag den Frauenzimmern gedient haben. Von den 
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Gemaͤchern aus eröffnet fid) eine zwar nicht in eine be⸗ 
Man befindet ſich hier auf einer ziemlichen Höhe, die aber 
ſanft abfaͤut gegen die Jaxt, die wie ein weißer Silber⸗ 
ſtlreiſen zu unſern Füßen hinfließt, und ein Thal bewäſſert, 
das Wieſen, Ackerfeld, Weinberge und Wälder in bunter 
Mannigſaltigkeit dem Auge darbietet. Die Ausſicht ſchlleßt 
ſich mit den Zinnen des eine Stunde weit entfernten ehe⸗ 
mals ſehr berühmten Kloſters Schönthal, das als Schma⸗ 
rozerpflanze ſich einſt auf dem Grund und Boden der Ber⸗ 
lichingenſchen Familie angeſiedelt, und fid) fo wohl darauf 
befunden hat, daß es eines der reichſten Klöſter in Fran⸗ 
ten wurde. Dort war auch das Familienbegräbniß derer 
von Berlichingen. Es befindet fid) im Kreuzgange des 
Kloſters eine beträchtliche Reihe von Grabmälern mit Bers 
lichingen ſchen Statuen. Auch Götz wurde den 24. Juli 
1562 dahin in die Gruft feiner Väter gebracht. Auf dem 
Grabſteine knieet der Ritter mit gefaltenen Händen vor 
dem Gekreuzigten, in den vier Ecken ſind die Wappen de⸗ 
rer von Berlichingen, Adelsheim, Thüngen und Steinau⸗ 
Steinrück eingehauen. Unten ſtehen die Worte: Anno 
Domini 1562 uff Donnerſtag den 23 ſten July um 6 Uhr 
Abends verſchied der Edel und Ehrenfeſt, Gottfried von 
Berlichingen zu Hornberg, der Ältere, fo feines Alters über 
etlich und achtzig Jahr alt worden, der Seel und uns allen 
der Allmächtige wolle genábig und barmherzig ſeyn. Amen! 
Erwartet allhie (amt. —— à ^ eine fröh⸗ 
liche Auferſtehung. * 


EITIZ 
Eine Graſchrift in Metall lautet alſo : 
Hac generosus Eq | Eques | Gottfridus clauditur ۱ WERK 
یه‎ ota | notus i in urbe senex. 
Plur nimus. qui. vivens, praelia gessit. 
re nuuc perpetuo. pacis amator erit, - 


Tutus tus ab insultu, nulli metuendus et ipse 
quee .. Aeternis | fractus sed sine fine bonis, 


Es find wirklich bie ernſteſten — und hei⸗ 
ligſten Erinnerungen, die ſich auf dieſer Stätte der Tod⸗ 
ten, auf Götzens Grabe, unwillkührlich herbeidrängen. 
Kehren wir zu unſerer Burg zurück. — Unter dem 
Wohngebäude befinden ſich die alten Burgverließe, die Alles 
in ſich vereinigen, um einen Unglücklichen, den das Loos 
traf, an dieſen Ort zu kommen, von aller Welt und allem 
Sonnenlicht abzuſchneiden; nicht nur hat das Burgverließ 
mehrere Abtheilungen, ſondern es hat auch noch eine bec 
ſondere Mauer; die daſſelbe wie zu beſſerer Verwahrung 
rings umgiebt, ſo daß man wirklich keinen ſchrecklicheren 
Aufenthaltsort ſehen kann, als dieſen. 

Die ganze Burg iſt noch ſo gut erhalten, bis auf eini⸗ 
ges wenige verfallene Mauerwerk, außerhalb der Ringmauer, 
daß ſie noch jetzt einem Angriff widerſtehen könnte, wenn 
man in der Belagerungskunſt nicht weiter gekommen wäre, 
als man im 14ten und Löten Jahrhundert war. Auch 
iſt es zu vermuthen, daß mehrere untetirdiſche Gänge zur 
Verbindung mit der Außenwelt im Fall einer Belagerung 
vorhanden ſind, deren Eingänge aber verſchüttet ſind. 
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Die Familie derer von Berlichingen Hatte einſt fehr 
ausgebreitete Beſitzungen, die ‚fie zum Theil noch befigt,. 
namentlich in Schrozberg, Gommersdorf, Roſſach oder 
. Wofferiet, Limpach, Neuenſtetten, Werdet, Adelsheim, Oeh⸗ 
ungen, Lauterſtall, Dürzbach, Laubach, Meiſendach, Rotel 
fee, pid br, Michelbach uw. bus Bieringen, 
Sennfeld, Korb, Unter⸗Roſſach, تست‎ 3 
bach, Eicholzheim. 

Das urſprüngliche Se pn die Familie 
den Namen führt, war Verficingen, eine halbe Stunde 
von Jaxthauſen, wo man noch in einigen Trümmern bie 
Ueberteſte der alten Stammburg zu finden meint. Der 
Burg ſelbſt wird erwähnt in einer Urkunde des Biſchofs 
Mangold von Würzburg von 1291, in welcher er eine 
Schenkung Simons unb Theodorichs von Berlichingen in 
Ober⸗Roſſach beſtätigt, und dafür von ihnen empfängt 
omne jus proprietatis in castro Berlichingen. 

Die Familie ſcheint ſchon in den. Älteften Zeiten ۰ 
sabiteidy geweſen zu fein, und ſcheinen bei den damals üblichen 
Theilungen der Güter fid) die einzelnen Familienzweige 
bald mit eigenen Namen von dem Familienſtamme abge⸗ 
loſt zu haben, wenigſtens läßt fid) aus den vorhandenen 
Urkunden erweiſen, daß die Familien von Bieringen, Aſch⸗ 
baufen, Roſſeriet u. a. urſprünglich Berlichingen waren, fe 
— — tentent 


n eee áp ۰ di LT 0 


Zur Erbauung einer eigenen Burg in Jarthauſen ſcheint 
einer blefec Familienzweige, eigentlich der Stamm, der in Ber: 
lichingen ſeine Güter hatte, durch die Freigebigkeit in Aus: 
ſtattung des benachbarten Kloſters Schönthal veranlaßt 
worden zu fein. Wenigſtens werden fon 1173 unter 
der erſten Ausſtattung Güter in Berlichingen und Bierin⸗ 
gen aufgeführt, und in dem päpftlichen Privilegium von 
1176 wird eines praedium in Biringa et praedium in 
Berlichingen erwähnt, und ein alter Grenzbeſchrieb weiſt 
dem Kloſter zu terram Erlache cum latere montis per- 
tinentis usque Berlichingen, terram in Berlichingen, 
terram ‚in Biringen etc. Ich vermute, daß jener von 
Babenburg, der das Kloſter ffiftete, mit der Berlichingen: 
ſchen Familie verwandt war, er kommt wenigſtens in einer 
Urkunde von 1171 neben Luitfried von Roſſeriet vor. Auch 
iſt 1165 ein Berlichingen bei einer Verhandlung zu Schön⸗ 
thal. Die Begehrlichkeit des Kloſters ſcheint auch bald zu 
Grenzſtreitigkeiten geführt zu haben, denn 1217 machte 
Engelhard von Berlichingen mit dem Kloſter eine Land⸗ 
ſcheid zur Erhaltung des Friedens, ſpäter, 1234, einen Ber: 
trag wegen einer Mühle, und 1244 einen wegen eines Waldes. 
Zu ſolchem Unfrieden hatte das Kloſter wahrlich keine Ur⸗ 
ſache, denn Engelhard hatte 1220 mit ſeinen Söhnen En⸗ 
gelhard und Herkmann und feiner Tochter Luitgarde, unter 
Zuſtimmung des Lehnsherrn, Heinrichs von Bocksberg, bem 
Kloſter 3 Morgen Weinberg geſchenkt. 

Götz von Berlichingen, Götzens Urahn, ſtiftete zu Anfang 
des Aten Jahrhunderts in Berlichingen eine RA bie 
شنت‎ Deutſchl. 901010۲6, Bd. ۰ 


1 


mit der Parochlalkirche dafelbft vereinigt wurde. Büc von 
Berlichingen, Armiger, und Adelheid von Nyneck verkaufen 
1348 einen Weinberg in Berlichingen, der an Berengars 
und Simons von Berlichingen Weinberg ſtößt, an das 
Kloſter Schönthal um 18 Pfd. Unter den Bürgen ift 
genannt; Herrmann von Berlichingen in Zabelſtein, und 
Jobann von Berlichingen, Advocatus in Hufen. Die En- 
dung Hauſen haben um dieſe Zeit mehrere umliegende 
Orte, die wir alle für Berlichingenſches Beſitzthum nach 
de wrbinbenes tetuoben anfehen mäflen, Ynbauien, و‎ 
haufen und Jarthauſen. 

In einer die Güter in — betreffenden ur 
kunde von 1302 werden mehrere Mitglieder dieſer Fami⸗ 
lle aufgeführt, nämlich Diether von Roſſerieth (Roßach). 
Herrmann von Babenhauſen, Heinrich von Bieringen, Al⸗ 
dert der Alte von Aſchhauſen, Heinrich und Engelhard 
von Berlichingen, Ritter. 1318 befreien Berengar von 
Berlichingen, Ritter, und ſeine Söhne, Simon, Thomas, 
und Götz, das Kloſter Schönthal von dem Kelternzwange in 
Berlichingen: Berengar theidigt 1318 zwiſchen dem Klo⸗ 
ſter und den Brüdern Herrmann, Engelhard, Zürch, und 
Ulrich von Berlichingen 1324 ſchenkt Theodor, Ritter, 
mit ſeiner Hausfrau, Eliſabeth, dem Kloſter Alles, was ſie 
in Berlichingen hatten, dabei werden genannt Heinrich, 
Simon und Götz; 1334 ſchenkte Herrmann und ſeine 
Hausfrau Adelheid daſelbſt 13 Morgen Acker Aus der 
Zeugenreihe dieſer Urkunde (in vigil. Cathar.) nehmen wir 
den Beweis für die obige Behauptung won mehreren vom 
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Berlichingenſchen Familienſtamme abgelöften Zweigen. Hier 
heißt es nämlich: Gotzo de —— et ſrater ejus 
— Rosserietn. 

Nun folgen in dem وت‎ Schünthalense, 
neya Nachrichten entnehmen, die Schenkungen 
und Verkäufe in Anhauſen und Jaxthauſen, welche beide 
oft mit und neben einander aufgeführt werden. In letz⸗ 
terem Orte hatte (don 1314 das Kloſter Murchardt, wahr⸗ 
scheinlich auch durch Berlichingenſche Freigebigkeit, Güter. 
Doch ſcheinen hier die Berlichingen früher nicht ausfchlief- 
lich Grundbeſitzer geweſen zu fein; woher der Abt bie ad 
wocatia euriae dominicalis in villa Jagsthusen hat, die 
er 1314 in einem Lehnbriefe über Güter in villa Jagst- 
husen ausſtellt, wiſſen wir nicht, aber Conrad von Neideck 
verkauft 1318 die vom Kloſter Murchardt eingetauſchten 
Einkünfte daſelbſt an Schönthal, 1333 verkaufen dahin 
Volknand und Engelhard von Eicholzheim silvam suam 
in mantia Jaxthusen apud terminalem lapidem sitam. 
Zeugen: Eques Berengar de Alletzheim, Johann de 
Berlichingen, Dni. Berengeri filius, Johannes de Hu- 
sen, "Theodorici piae memor. de Berlichingen filius. 
, €8 ift mir nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Johannes von 
Huſens Vater, Theodorich, die Burg Jaxthauſen erbaut hat, 
denn von nun an wird Jaxthauſens im Beſitz derer von 
Berlichingen erwähnt. So verkauft 1357 Johann von 
Berlichingen (aber residens in Grunelach) mit ſeiner 
Hausfrau, Alhus, dem Kloſter einen Morgen Wieſen in 
der Lage zwiſchen Hauſen und Berlichingen, neben Götzens 
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Unter den Bürgen ſteht Johann von Berlichingen, Vogt 
in Hauſen. Pier find Jarthauſen und Anbauſen zum 
Erſtenmale deutlich geſchieden, und dem Johann, Theodo⸗ 
richs Sohn, feine Wohnungen und feine Jurisdictionsrechte 
. im Jarxthauſen deutlich genug angewieſen. Conrad, Be⸗ 
rengars Sohn, vertauſcht 1379 mit dem Kloſter Schön⸗ 
thal die Weinberge auf der Markung von Berlichingen 
mit den Weinbergen des Kloſters in Haufen, mobi Gig — 
der Jüngere und Johann, genannt von Hauſen, ſiegeln. 
Daß aber, ſelbſt nachdem der auf der Stammburg Bets 
lichingen wohnende Familienzweig fid) in Jarthaufen eine 
eigene Burg erbaut, die alte Stammburg ſich noch erhielt, 
erhellt aus einer Urkunde vom Freitag nach St. Lucas 
1357, nach welcher Iſengarte, Wittwe Simons von Ber⸗ 
lichingen, mit ihrer Tochter Eliſabeth dem Kloſter einen 
Hof in Berlichingen verkauft, der zwiſchen der Burg und 
der Kirche liegt, wobei Götz und Berengar Bürgen ſind. 
Eine urkundliche Nachweiſung, daß auch die zahlreichen 
Familien derer von Aſchhauſen, Bieringen u. ſ. w. zum 
Berlichingenſchen Familienſtamm gehören, muß einer ur⸗ 
kundlichen Bearbeitung det Geſchichte dieſes Hauſes vor⸗ 
behalten werben, und würde bier zu weit führen. Wir 
bemerken nur, daß der gemeinſchaftliche Stammvater der 
ganzen Familie wahrſcheinlich ein Arnold von Berlichingen 
iſt, deſſen Grabſtein in der Kirche zu Eberach im Fränki⸗ 
ſchen noch zu ſehen iſt. Auf demſelben wird auch ſeine 
Hausfrau aus der Familie Landrath genannt. Daß übri⸗ 
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ima von dem تناو‎ Namen das Berlichingenſche Wap⸗ 
pen, ein Rad, gekommen ſein fell, muß ich bezweifeln. 
Das Monument trägt die Jahreszahl 927, und ſo iſt 
dieſe Familie eine der wenigen in ganz Deutſchland, die 
ihren Stamm nicht durch lächerliche Etymologieen, ſondern 
durch Denkmale zu erweiſen in ein ſo hohes Alter hinauf⸗ 
führen kann. 

Wir verweilen jedoch mit Recht noch ۳0۷ Augenblicke 
bel denjenigen Mitgliedern der Familie, welche von dem 
Vater Götzens, Kilian von Berlichingen, abſtammen. Die⸗ 
ſer war in der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Einzige ſeines Stammes; welcher Nachkommen 
hatte, fo daß er als der Stammvater Aller anzuſehen iſt, 
die gegenwärtig den Namen Berlichingen führen. Von 
Kilian aufwärts enthält der Stammbaum noch 10 ſeiner 
Voreltern in ununterbrochener Reihe, welche mit Frechhans 
von Berlichingen schließt. Hier ift dieſe Reihe abgebrochen, 
indem aus Mangel an zuverläffigen Notizen nicht auszu⸗ 
mitteln iſt; in welcher Ordnung frühere Generationen ſich 

Götzens Vater alfo war Kilian. Er tritt 1450 den 
Beſitz feiner väterlichen Güter an, und wohnt auf der Burg 
Jaxthauſen, wo ihm auch Götz geboren wurde. In wel: 
chen Ehren damals das Haus ſtand, beweiſt eine Urkunde 
K. Friedrichs vom Jahre 1488, in welcher er ihm und 
ſeinen Brüdern und Gevattern von Berlichingen und allen 
ihren ehelichen Leibeserben in ewigen Zeiten das Vortecht 
ertheilt, in allen ihren Ausſchreiben, Documenten und 


Miſſiwen, wegen ſeiner treu. geleiſteten Dienſte, mit cotbem 
Wachs zu ſiegeln, und ſtatt der bisher auf dem Helme ge⸗ 
füheten filbernen Krone in ihrem Wappen eine dergleichen 
goldene zu führen. Er ſtarb ſchon 1498 und hinterließ 
ſeiner Wittwe, Margaretha von Thüngen, Tochter Wei⸗ 
vrechts von Thüngen, die Sorge für die Erziehung feiner 
Söhne, Hans, Philipp, und Götz. Zwölf Jahre lebte fie 
noch im Wittwenſtande, und ſtarb 1510. Von Hans, ib- 
ارو ی رو وه‎ eee 
richt: 1529 hängt er fein Sigil an den Schadloshaltungs⸗ 

brief Götzens für feinen Bruder Philipp von Berlichingen, 
wegen von dieſem geleiſteter Bürgſchaft von 25,000 Fl. 
an den ſchwäbiſchen Bund dei der Urfehdeverſchreibung, 
welche Götzen aus der Gefangenſchaft zu Augsburg bes 
freite. Er ſtarb 1553. Seine Hausfrau war Urſula von 
Gos war geboren zu Jarthauſen 1480. So zärtliche 
Liebe er auch zu feinen Eitern, beſonders zu feiner Mut: 
ter, gehabt, ſo wollte es ihnen doch nicht gelingen, über 
den ungeſtümen Jungen Meiſter zu werden. Noch zu 
Lebzeiten feines Vaters triebs ihn aus dem engen Hauſe 
hinaus, er beſtürmte feine Mutter fo lange, ihn in die 
Fremde zu laſſen, damit er auch Etwas lernen möge, bis 
fie endlich nachgab. Eines Morgens verlieh et mit einem 
alten Knappen, den ihm feine Mutter mitgab, die väter- 
liche Burg und ging nach Niederhall zu einem Vetwand⸗ 
tem Kum von Neuenſtein, der ihn in der dortigen Schule un⸗ 
tertichten faffem und dabei gute Auſſicht uber ihn führen ſollte. 


Wis Götz war nicht für die Studien geboten, und fo 
verleß er bald feinen bisherigen Aufenthalt und ging zu 
feinem Vetter Conrad von Berlichingen, Ritter und Rath 
des Markgrafen Friedrich IV. zu Anſpach. Hier begann 
für ihn, als Knappe ſelnes Vetters, eine Andere Bildungs⸗ 
ſchule. Er fab im feiner Geſellſchaft die Höfe, die Pracht 
der Reichstage, und die großartigen Waffenſpiele, die damit 
verbunden waren. Leider ſtarb fein väterlicher Freund 
ſchon 1496, als Götz erſt 10 Jahr alt war. Er über- 
nahm als treuer Knappe die Pflicht, den Sarg ſeines 
Herrn in die Familiengruft nach Schönthal zu bringen. 
Bei dieſer Gelegenheit fab er feit 7 Jahren zum Erſten⸗ 
male wieder die Burg feiner Väter. Allein er verweilte 
hier nicht lange, ſondern eilte wieder an den Hof des 
Markgrafen von Anſpach, mit dem er bald in den Ktieg 
zog. Während des Feldzugs 1498 ſtarb fein Vater in 
Jaxthauſen und Götz fühlte mitten im Geräuſch des Ho: 
fes den Wunſch, die Seinigen in Jaxthauſen heimzuſuchen, 
wo ſeine Rückkehr Vieles dazu beitragen konnte, ſeine Mut⸗ 
ter und Geſchwiſter über den Tod des alten Kilians zu 
tröſten. Götz eilte gegen das Ende des Jahres 1498 nach 
Haus; und verweilte bei den Seinigen auf der väterlichen 
Burg, bis der Winter vorüber war. Der Schwelzerkrieg 
aber tief ihn wieder in die Reihe der Anſpachiſchen ۶ 
get. Hier zog er beſonders die Aufmerkſamkeit (dne tit 
tetlichen Kalfers auf ſich, und nun ging es von einem 
Kriege und einet Fehde in die andere. Nach dem Unfalle 
bel Landshttt zog er mit feiner eiſernen Hand ſeinem Jart⸗ 


haufen zu, mo er bald nach feiner Rückkehr die erſte ehe: 
liche Verbindung ſchloß mit einer Tochter Reinhards von 
Tu" Allein nie blieb er lange zu Hauſe, bald 
in dieſer, bald in jener, er mußte in jeder Fehde dabei fein. 
Im Jahre 1509 ſtarb die Mutter des Ritters zu Jart- 
bauſen. Im Jahre 1516 nahm er den Grafen Philipp II. 
von Waldeck, der و‎ Götzens hatte bemächtigen wollen, 
gefangen, und führte ihn nach Jarthaufen. Ungeachtet er 
— Reife mit dem edlen Gefangenen durch viele Gebiete 
machen mußte, ſo kam er doch glücklich nach Jaxthauſen 
und verwahrte dort den Grafen, bis er von feinem Sohne 
mit 8900 Ducaten gelöft wurde. Wenn man die Burg⸗ 
verließe betrachtet, in denen ohne Zweifel der Graf ſchmach⸗ 
ten mußte, fo if; es wohl متفه‎ baf ber — nach 
halb gekleidet, ſondern auch geiſtes⸗ und — bei 
ſeinem Sohne in Coburg ankam. Hauptſächlich ſah der 
Churfürſt von Mainz in ihm einen gefürchteten Gegner, 
und Götz war auch in der Fehde gegen ihn ſo glücklich, 
daß er von dem Ueberreſte der Mainzer Kriegsbeute von 
Conrad Schott von Schottenſtein die Burg Hornberg er⸗ 
kaufen konnte, wo er hinfort feine Wohnung aufſchlug. Da 
wir fene, Schickſale, als Inhaber des Hornbergs, ſchon 
rüber erzählt haben, und wir uns bier, mur diejenigen 
Momente ſeines Lebens vergegenwärtigen wollen, die auf 
die Burg Jaxthauſen Bezug haben, ſo brechen wir hier 
ab, und bemerken nur noch, daß ſeine zweite Hausfrau 
Dorothea, von Geyling war, unb ec 3 Töchter und 8 Söhne 
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hinterließ, von denen aber nur Einer Descendenz hatte, ۶ 
wie, daß nach einem vorgefundenen Protokolle über den 
langen Prozeß, in den er gerathen war, er freigeſprochen 
worden zu ſein ſcheint. 

Hanſens Sohn, Hans Georg, wurde den Aten April 
„1555 ven Kaifer Karl V. belehnt, 1559 von K. Ferdi⸗ 
nand mit dem Blutbann in Schrozberg, 1578 von K. 
Rudolph mit dem Schrozberg ſelbſt. Wie menſchlich er 
dachte, bewies er im Jahr 1583, da er die mit Hohenlohe 
gemeinſchaftlich beſitzenden Leibeigenen aus der Leibeigen⸗ 
ſchaft entließ. Er ſtarb erft 1605 als hochfürſtlich Würz⸗ 
burgiſcher Hofmeiſter und Ritterhauptmann vom Kanton 
Odenwald, und liegt im Kloſter Schönthal begraben. Seine 
Hausfrau war Barbara von Crailsheim zu Rötelſee. 

Götzens Sohn, Hans Jacob, inkorporirte 1563 Schloß 
und Weiler Roſſach (wovon der von dem Urſtamme ſich 
ablöſende Familienzweig in früheren Zeiten den Namen 
Rofferiet trug) der damals ſchon reformirten Kirche zu 
Jaxthauſen, und ſtiftete dazu 400 Gulden nebſt einer 
Ausgabe von Luthers Werken in 14 Bänden. Durch die⸗ 
ſes letztere Geſchenk bezeichnet er ſich als ächten Nachkom⸗ 
men ſeines der Reformation ſo günſtig geſinnten Vaters. 
Er wurde 1566 Brandenburgiſcher Rath, Landrichter und 
Amtmann zu Schrobach und Windſpach, ſtarb den 22ſten 
Oct. 1567, und liegt in Schönthal begraben. Seine Haus⸗ 
frau war Helene von. Sachfenheim. 

Hans Conrad, der Jüngere von Hanſens Linie, wurde 
geboren 1579, und ſtarb 1620. Kurz vor feinem Tode 


verweigerten ihm, als Proteſtanten, ſeine katholiſchen Unters 

thanen zu Hüngheim und Berlichingen die Erbhuldigung 

bis zu erfolgter lehnsherrlicher (Würzburgiſcher) Genehmi⸗ 

gung. Seine Hausfrau war Eliſabetha von Denen 

auf Adelmannsfelden. 

Hans Reinhard, Gitene — war 1501 ۷۷۸ 
mann zu Möckmühl, und ſtarb 1608. 

Hans Wolf, von Hanſens Linie, geb. 1611, beſuchte 
die Schulen zu Heilbronn und Rotenburg an der Tauber; 
ging auf Meiſen, und ſtarb in Kriegsdlenſten 1646. Er 
batte Jacobine Male von Lichenftein zur Frau, fein Bru⸗ 
der Hans Conrad (geb. 1621, geſt. 1682) die ۵۵ 
tha Sufanna von Seckendorf. 

684694 Enkel, der obige Hans Reinhard, patte zwei 
Sohne: Haus Conrad der Aeltere (geb. 1570, geſt. 1618, 
uxor. Dortthea von Berlichingen), und Melchior Reinhard 
(Jeb. 1387, geſt. 1637). Jeder von ihnen pflanzte einen 
eigenen Fanriftengtveig fort. Von Letzterem ift noch zu bez 
merken, bof er 1632 von dem ſchwediſchen Reichskanzlet 
Orenſtierna die Erlaubniß erhielt, das Lehen Hüngheim in 
Beſitz zu nehmen. Er war Würzburgiſcher Geheimerath, Ober: 
marſchall, Schwediſcher Kriegsraths⸗Praͤſident ۵68 ۷ 
Kreiſes / und Oberamtmann zu Röttingen und Niegelfperg. Er 
Heißt „ein gelehrter, vottreffiſcher, zu ſeiner Zeit hochberühm⸗ 
ter Hirt Er egt mit feiner Hausftau, Suſanna von 
Berlichingen, zu Rechenberg, das er gekauft hatte, begraben. 
Von Hanſens Haus gingen um dieſe Zeit auch zwei 
Aeſte aus, als deren Stammvater die obigen Hans Conrad 
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und Hans Wolf anztfehen find: Wir wollen dieſe ۵ 
gen bis auf die neueſten Zeiten, ehe wir wieder zu Götzens 
Linie zurücktehren, und zwar zuerſt die Linie Hans Conrads. 
Dieſe pflanzte fort Johann Chriſtian (geb. 1636, geſt. 
1713, uxor, Maria von Adelsheim). Er hatte zwei Söhne: 
Hans Reinhard Wilhelm Friedrich, und Johann Chriſtoph. 
Erſterer (geb. 1092, Heft. 1764, uxor. Sophia Magda: 
lend von Berlichingen⸗Roſſach) hatte einen Sohn, Johann 
Friederich Alexander (geb. zu Jaxthauſen den Tten März 
11710, geſt. zu Caſchau in Ungarn 1789). Dieſer war 
8 frühzeitig in K. K. Dienſte getreten, machte die Feldzüge 
des ſiebenjährigen Kelegs mit, und endigte feine Laufbahn 
als K. K. Kämmerer und General⸗Feldmarſchall⸗Lieutenant. 
Seine Gemahlin war Catharina, Gräfin Forgats von 
Gymeß, aus dem Haufe Uilak in Ungarn, Sternkreuz⸗Or⸗ 
densdame. Seine Kinder waren: Joſeph, Friedetich, und 
Auguſte. Der Erſtere wurde geboren zu Tyrnau in Un⸗ 
garn im Jahr 1759, trat in K. K. Dienſte, und machte 
die Feldzüge 1778 und 79 im Kriege gegen die Türken 
mit, bis nach der Eroberung von Belgrad, quittirte als 
Rirtmeiſter und K. K. Kämmerer, begab ſich auf feine 
Stämtmgliter, und wohnte in Jarthauſen. Im Jahre 1806 
trat er in K. Würtembergiſchen Staatsdienſt, ward Land⸗ 
vogt in Ludwigsburg, Königl. Kammerherr und Staats⸗ 
rath, wurde im Jahr 1814 in den Grafenſtand erhoben, 
1815 Mitglied der Ständeverſammlung, als Führer der Viril⸗ 
Stimme füt bie Familſe von Berlichingen, und Großkreuz des 
Givilverdienmſtordens. Er ſtarb vielbeweint und vielbetrauert 
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im Jahre 1831: ein edler Mann, ber unter den ſchwie⸗ 
rigſten Dienftverhältniffen mit Aufopferung und Gefahr 
die Pflichten der Menſchlichkeit übte. Er hat Göthe's 
Herrmann und Dosothea metriſch in das Lateiniſche Über: 
fett, das Archiv geordnet, und gegenwärtige Notizen an 
۵ bie Hand gegeben. Seine beiden Gemahlinnen hießen 
Sophie Charlotte Wilhelmine von Berlichingen, auch aus 
Hanſens Stamm, aber von Hans Wolf, — und Clara Ga- 
tolina von Berlichingen aus dem gleichen Stamme. Seine 
noch lebenden Kinder ſind Joſephe, Catharina Amalia, 
Charlotte Wilhelmine, und Chriſtiane Luiſe. Eine Toch⸗ 
ter, Friederike Catoline, ſtarb 1824. Männliche Descendenz 
— U— — — 
Seine: —— Auguſtina, geboren zu : موی‎ in 
Ungarn 1764, wurde Sternkreuz⸗Ordensdame, heirathete 
1788 Friederich Auguſt von Berlichingen aus Götzens 
Linie, der als Rittmeiſter vor Belgrad den Tod der Ehren 
ſtarb. Ihr zweiter Gemahl iſt ——— 
reichiſche Feldherr Graf von Bellegarde. * 
Johann Chriſtians zweiter Sohn wat Sahand "" 
ſtoph (geb. 1684, geſt. 1792, uxor. Maria Philippina 
von Gemmingen⸗Gemmingen und Eleonora Sabina von 
Rußwurm); er machte 1703 große Reifen durch die Nieder⸗ 
lande nach England und Frankreich, welche er auch beſchreibt. 
Sein Sohn, Johann Philipp Adam (starb 1749 als Hot⸗ 
ländiſcher Hauptmann), zeugte mit Friederike Juliane von 
Holz zwei Söhne. Des älteſten, Eberhard Chriſtophs, 
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Stamm ſtirbt mit Luiſe Plechardine (Gattin des Frei⸗ 
herrn von Steule) aus. Der jüngere Sohn aber, Rein⸗ 
hard Gottfried, zeugte mit ſeinen beiden Gemahlinnen: 
Chriſtine Erneſtine von Helmftädt, und Charlotte Friederike 
von Crailsheim, 5 Kinder. Wilhelmine Amalie (heirathete 
Ludwig von Adelsheim), Charlotte Friederike (mar. Frei- 
herr von Killingen), Erneſtine Sophie (mar. Wilhelm von 
Crailsheim), Juliane Philippine Henriette (mar. Carl von 
Gemmingen⸗Fürfeld), und Gottfried Chriſtoph Friederich, 
der von ſeinen beiden Hausfrauen: Caroline von Crailsheim 
und Henriette von Gemmingen, nur weibliche Nachkommen 
hinterlieſt. So ift demnach der eine von * Conrads 
Famillenzweigen ausgeſtorben. 

Kehren wir nun zu dem zweiten Aſte der Hans Enn 

rad ſchen Linie zurück, der von Hans Wolf ausging, ſo 
folgen ſich hier Hans Wolf (geb. 1643, geſt. 1701, ux. 
Maria von Gemmingen⸗Widdern), Friederich (geb. 1684), 
Johann Friederich (geb. 1711, geſt. 1773, ux. Friederike 
Helene von Gemmingen und deren Schweſter Chriſtiane 
Salome). Der Letztere hatte zwei Söhne: Friederich Carl, 
und Reinhard Dietrich. Des Letzteren Stamm ſtarb mit 
Clara Carolina, der Gemahlin des obigen Grafen Joſeph 
von Berlichingen, aus. Friederich Carl aber pflamgte ſei⸗ 
nen Stamm fort durch ſeine Gemahlin Maria Benedicta 
von Gemmingen⸗ Gemmingen. Er taufte einen Theil von 
Marchingen von denen von Bertie für 20,000 SL. und 
ſtarb 1797. Seine Tochter, Sophie Charlotte Wil helmine, 
war des Grafen Joſephs erſte Gemahlin. Sein Sohn 
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Gg iſt nun der Ctommbalter der Sartbaufen'fden 
Pinte durch eee 

Nun wären wir mit der von os, qve Sube, 
- Sueben Une «m Duty. + 
AKehren wir nun zu Götzens Linie zurück. Die ba- 

———— pli 
Melchior Meinhard, von denen wider zwei هد‎ 
— ausgehen. 

Melchior, Reinhards Sohn, hatte gleichen Namen, 
"^ 1088, nachdem er mit feiner Gemahlin, Anna Cor⸗ 
bula von Steinau, einen Sohn, Erhard Wilhelm, gezeugt. 
Dieſer (geſt. 1726 als Ritterrath) zeugte mit Eleonore 
Ehriftiane von Weiler einen Sohn, Friedrich (geft: 1781), 
mit dem der Aſt Melchior Reinhards ausſtarb; denn er 
hatte blos weibliche Nachkommen: Luiſe Friederike, Char⸗ 
lotte Henriette, und Mariane Charlotte. Hans Conrad 
pflanzte durch ſeinen Sohn, Hans Reinhard, und deſſen 
Frau, Urſula Catharina von Crailsheim, den zweiten Stamm 
der Götiſchen Familie fort, des Letzteren Sohn war Johann 
Philipp (ux. Magdalena von Helmſtädt). Er diente 1638 
bei der Leibgarde des Herzogs Ulrich von Würtemberg, er⸗ 
hielt eine Standarte unter deſſen Reiter 2 Regiment in 
Frankreich, und ſtarb als Major in Holländiſchen Dienſten. 

Er hatte zwei Söhne. Der jüngſte, Johann Friede⸗ 
gd, K. K. Kämmerer, General der Cavallerie, Inha⸗ 
ber eines Guiraffier- Regiments, gerieth im erſten Schleſi⸗ 
ſchen Feldzuge in Preußiſche Gefangenſchaft, wurde aber 
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von dem großen Friedrich II. durch eigenhändige Schreiben 
ausgezeichnet. Seine Hausfrau, Luiſe Charlotte von Freu⸗ 
denderg, gebar ihm einen Sohn, Eberhard Maximilian 
Carl, der 1785 ais K. K. Kämmerer, General der Ca⸗ 
vallere und Inhaber eines Dragoner⸗Regiments, ſtarb und 
einen Sohn, Friedrich Auguſt, hinterließ, mit dem der eine 
Zweig von Johann Philipp ausſtarb. 

Des Letzteren älteſter Sohn, Philipp Adam, wurde ber 
Stammhalter des noch jetzt lebenden Götziſchen Familien⸗ 
zweiges, zugenannt von Roſſach. Er ſtarb 1732 als fürſtl. 
Würzburgiſcher Kämmerer, General⸗Major, und Inhaber 
eines Dragoner⸗Regiments. Seine Gemahlin war Maria 
Suſanna von Berlichingen⸗Sennfeld. Sein Sohn, Phi⸗ 
lipp Adam, Würzburgiſcher Kammerherr, ift durch feinen 
Sohn, Ernſt Ludwig, K. Baieriſchen Kammerherrn und 
Ritterrath beim Kanton Odenwald, der Großvater der noch 
lebenden drei Brüder, Maximilian Ludwig, Guſtav Imma⸗ 
nuel Friederich, und Reinhard Friederich. : 

Sehen wir nun zurück, fo finden wir, daß von Götzens 
Familienäſten nur noch ein Zweig männliche Nachkommen 
hat; daſſelbe iſt bei Hanſens Familie der Fall. 

Das graͤfliche Wappen zeigt in einem ſchwarzen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Schilde ein ſilbernes Rad mit fünf Speichen. Den 
Schild bedeckt die Grafenkrone, auf derſelben ruht ein ſtahl⸗ 
farbener, roth gefütterter, mit goldener Krone und goldenem 
Halsſchmuck gezierter, in Gold gefaßter und mit goldenen 
Bügeln prangender, vorwärts geſtellter Helm, auf welchem 
ein rechtsſehender, in aufrechter Stellung ſitzender weißer 
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Wolf; den Schwanz in die Höhe haltend, ein weißes Lamm 
im Munde bat. Dieſer Wolf bat eine geſchichtliche Be⸗ 
gibung. Als namlich einſt Götz mit dem gefangenen Gra⸗ 
fen von Waldeck auf feine väterliche Burg Jarthauſen zog, 
wurde er an der Spitze eines Waldes eine Schafheerde 
gewahr, in die eben fünf reißende Wölfe einfielen, und 
erwürgten, was fie konnten. Götz ſah darin eine Anſpie⸗ 
lung auf feinen Wappenſchild, unb rief ihnen zu: „Glück 
auf, liebe Geſellen, wackere Streitgenoſſen; Glück zu, euch 
und uns Überall!“ Die Helmdecken find zu beiden Sei⸗ 
ten innen Silber, außen ſchwarz. 

Das freſherrliche Wappen iff darin von dem obigen 
verſchieden, daß die Krone Über dem Schilde wegbleibt, 
auf dem der Helm unmittelbar ruht. Die Helmdecken 
und das Rad mit feinen fünf Speichen find, ſtatt von 
Silber, weiß. Der Helm mit ſeiner goldenen Krone, Hals⸗ 
ſchmuck und Bügeln, iſt dem obigen gleich. 


Aſſeburg 


bei Wolfenbüttel 


im Herzogthum Braunfchweig. 


Gotiſchalck, Oeutſchl, Ritter, Bd. I. 
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Aſſeburg. 


Der Geiſt des Schaffens und des Zerſtörens geht 
Durch alle Welten, Staub von Aeconen häuft 

Auf Staub ſich auf, und über Gräbern 

Leben wir, ſelbſt auch ein Raub des Grabes. 


Ueuffer. L 
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۱ Zwiſchen Braunſchweig und Wolfenbüttel zieht ۵ 
ein bewaldeter Bergrücken hin, welcher die Aſſe genannt 
wird. Auf ihm, eine Stunde von Wolfenbüttel entfernt, 
finden ſich die Ruinen der Aſſeburg, jener einſt von den 
Braunſchweiger Fürſten gefürchteten Burg eines Geſchlechts 
dieſes Namens, das ihnen Hohn ſprach, ſie befehdete, un⸗ 
gehorfam fid) nur bezeigte, und daher fold) ungebärdiges 
Benehmen mit dem Verluſte der Burg und mit ſeiner Vertrei⸗ 
bung aus dem Lande büßen mußte. Lange iſt es her, als dies 
geſchah, und viertehalbhundert Jahre ſind ſchon dahin, ſeit⸗ 

dem ſie, die alte Burg, niedergebrannt ward und verfiel, 
daher die Gegenwart nur wenige Spuren derſelben noch 
erblickt. Was davon im Jahre 1650 noch da war; er⸗ 
fit man in Etwas aus einer Abbildung in Merians 
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Topographie der Braunſchweig ſchen Herzogthümer, bie fie 


freilich auch nicht ganz klar darſtellt. 


Mangelt es nun auch an einem Bilde von der Affe: 
burg, wie ſie einſt in voller Jugendkraft und ſtolz von 


ihrer Höhe herabſchauete auf eine weite reiche Landſchaft, 
und fehlt uns auch ein ſolches von ihren Trümmern ſpä⸗ 


terer Tage, fo willen wir doch, wie fie im Grunbeiffe ges 
fermt war, was nicht bei vielen Burgen der Fall ſein 
möchte. Dem verſtorbenen Juſtizamtmann Bege in Helm: 
ſtädt verdanken wir dies. Dieſer für Alterthumskunde fehr 
thätige Mann gab fid) im Jahre 1787 die große, gewiß 
mit Koften und Beſchwerlichkelten verknüpfte Mühe, die 
Grundmauer der Aſſeburg zu unterſuchen und aufzuzeich⸗ 
nen. Das Reſultat feiner Forſchungen legte er in Span⸗ 
gendergs vaterläͤndiſchem Archive *) nieder. 

Zur Erklärung des Namens der Aſſeburg möchte Fol⸗ 


gendes dienen. Affe oder As heißt in alt > germanifchen 


Sprachen, beſonders den nördlicheren, eine „Höhe“, Aſſeburg 
bedeutet demnach Hochburg. Da aber auch Odin der 
Dritte oder Wodan, der göttlich verehrte Prieſtergott oder 
Prieſterkönig der Nordgermanen, ſammt ſeinem Geſchlechte 
den Namen Aſen, d. h. Hohe, Göttliche — führte, ſo kann 
Aſſeburg auch bedeuten: Burg der Aſen; denn die für 
göttlich gehaltenen ͤͤlteſten, edelſten Geſchlechter in Nord⸗ 
deutſchland ſtammten von jenem Odin oder Wodan, d. h. 
Gott, ab und waren demnach Aſen, Hohe, Sache; in 


: *) Zur Kenntniß des Königreichs Hannover und banane 


Braunſchweig. Jahrgang 1820. tes Heft. 
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den ſkandinaviſchen Sprachen: Askungr, Osking, b. h. 
Aſen⸗Kinder; vom Geſchlechte der Göttlichen oder Aſen ?). 
Ein ſolcher Wodansſohn oder Aſe iſt höchſt wahrſchein⸗ 
lich jener Heerführer und Häuptling der Oſtfalen oder Oſt⸗ 
ſachſen geweſen, der nach lateiniſcher Ausſprache als Assio 
oder Hassio, d. h. As oder Aſe, in alten Schriften vor⸗ 
kommt ). Er mußte im Jahre 775 der Uebermacht 
Karls des Großen weichen, ließ fid) taufen, verbarg fid) 
dann als Mönch im Kloſter zu Fulda, und vertheilte ſeine 
großen Güter in den Gauen Darlingi, worin die Affeburg, 
Wolfenbüttel, Braunſchweig, Helmſtädt u. f. w. lagen, deß⸗ 
gleichen Nordthüringen, Saltgo, Falſen, und Flothwitha, 
unter ſeine Töchter und die Abteien Fulda und Corvey. 
Es iſt wenigſtens höchſt wahrſcheinlich, daß dieſer Aſe, die⸗ 
ſer göttergleiche Häuptling, im Darlingau ſeinen Sitz, und 
zwar auf der Aſſeburg oder Afebutg, hatte, die vielleicht auch 
er zuerſt gegründet, ihr ſeinen oder ſeines Geſchlechts " 
men ۰ 

Rathmeier nennt in feiner Braunfehtseigifcen bro: 
nik 1, S. 182, Kaiſer Otto den Großen, aus dem edel⸗ 
ſten unſerer Lande entſproſſen, einen Gründer der Aſſeburg. 
Da aber der Name As über Otto's Zeitalter weit hinaus: 
ragt, ſo dürfte dieſer Kaiſer wohl nur für den Wiederher⸗ 
ſteller und Erneuerer der Burg zu halten fein. 6 


) Oeutſcher Plutarch, von Niemeier. Halle 1822. Ir. Bd, 
S. 30. 


) Calvörs Niederſachſen, S. 140, 
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Ghféleát war bie Aeburg ein wichtiger Plat. Denn als 
nach Kaifer Otto II. frühem Hinſchelden in Italien die 
Häuptfinge dieſer Gegend für deſſen noch unmündigen 
Sohn, Otto III., gegen Herzog Heinrich von Bayern, der 
nach der Kaiſeckrone ſtrebte, die Waffen ergriffen, ſammel⸗ 


den ſie ſich bei der Aſſeturg '), und ſetten dadurch den 


Bayer fo in Schrecken, daß er von feinem Vorhaben ab⸗ 
ſtand, und Otto III. ungehindert den Thron beſteigen ließ. 
Nach dieſer Zeit iſt erſt wieder im Jahre 1203, bei 
der Theilung der Nachlaſſenſchaft Heinrichs des Löwen un⸗ 
ter feine Söhne, von der Aſſeburg die Rede. Zwar wird 
hier und da erwähnt: daß Ekbert der Aeltere, Graf von 
. Braunſchweig und Markgraf von Thüringen, fowie Kai 
ſer Heinrich IV., eine Burg Aſſeburg wieder hergeſtellt 
hätten; damit aber mag wohl nicht unſere, ſondern eine 
andere Burg des Namens gemeint fein, welche eine halbe 
Stunde von Mansfeld über dem Dorfe Möllendorf lag 
und wovon noch jetzt Ueberbleibſel zu ſehen ſind. Unſere 
Aſſeburz kam bei jener Theilung in das Loos des Kaiſers 
Otto, der nun auch die Schirmvogtei Über die Güter des 
Stiftes Gandersheim verwaltete. Um dieſe Zeit war es, 
wo die damals ganz verfallene Aſſeburg von denen wieder⸗ 
hergeſtellt ward, welche in der Folge nach ihr ſich nannten 
und deren Nachkommen noch jetzt ihren Namen führen. 
Es waren dies die edlen Herren von Wolfenbüttel, Gun⸗ 
zelin, der Reichstruchſeß, und Burchardt, ſein Vetter, denen 


) Corvey [de Chronik, in Wedekinds Noten zu einigen Ge 
ſchichtsſchreibern des Mittelalters. 
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ſich noch einige andere Waffenbrüder aus dem Halberftäbt- 
ſchen und dem Hildesheim [den | und aus Biwenda im 
Braunſchweig ſchen zugeſellten. Zwar will eine allgemein 
verbreitete, eine ſich faſt hiſtoriſch feſtgeſetzte Sage, daß ein 
Gebhard von Hagen (ab Indagine) ſchon um das Jahr 
1089 die Aſſeburg vom Braunſchweig ſchen Haufe zu Lehn 
empfangen, und ſich nach ihr „von der Aſſeburg“ genannt 
babes allein ohne allen geſchichtlichen Grund iſt ſolche, 
und ganz feſt ſteht es, daß die noch blühende Familie von 
der Aſſeburg nicht von den Hagen abſtamme, ſondern von 
dem erwähnten Geſchlechte derer von Wolfenbüttel. ۱ 
Kaiſer Otto IV., Heinrich des Löwen Sohn, mußte 
fein ganzes Leben hindurch mit zwei Gegenkaiſern aus dem 
ſeinem Hauſe feindſelig gegenüberſtehenden Gibelliniſchen 
Geſchlechte der Hohenſtaufen, mit Philipp und mit Friede⸗ 
rich II., kämpfen, und Deutſchland entbehrte ganz des Frie⸗ 
dens, ſeitdem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa feinem nächften 
Vetter, Heinrich dem Löwen, deſſen meiſte Beſitzungen ge⸗ 
nommen, und dadurch die ſo nahe verwandten Häufer det 
Welfen und Hohenſtaufen in endloſe Spaltungen und 
Zerwürfniſſe geſtürzt hatte. Otto mochte es daher recht 
gern ſeinem treuen und tapfern Truchſeß Gunzelin von Wol⸗ 
fenbüttel “) und deſſen Vetter Burchardt geſtattet, oder gar 
Beide dazu ermuntert haben, zum Schutze des befehdeten 
Braunſchweiger Landes die Burg auf der Aſſe wiederher⸗ 
zuſtellen und möglichſt zu befeſtigen. Grund und Boden 


) Abels Halberſtädt, Chronik; S. 278. u. 279, 
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beſaßen fie ja ohnedem te: 1 als Rin: vom Sale 
Gandersheim. vd 44 i 
Dieſer Neubau, oder 108 ۹ موی‎ der ver: 
fallenen Buta, geſchah wahrſcheinlich im Anfange des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts z. denn ſchon im Jahr 1203 wird 
der Burg auf der Affe erwähnt. Das Stift Gandersheim, 
obne deſſen Einwilligung dieſer Wiederaufbau eigentlich 
nicht geſchehen durfte, aber dennoch geſchehen war, ſchwieg 
bierzu, fo. lange Kaiſer Otto lebte, wohl nur aus Rück ſicht 
gegen dieſen, welcher den Bau ſo begünſtigt hatte. 
Als Otto im Jahre 1218 ſtarb, Friedrich von «oben: 
ſtaufen ihm in der Kaiſetwürde unter dem Namen Fried⸗ 
rich II. folgte, da nahm Alles eine andere Richtung, denn 
andere Intereſſen traten hervor. Gunzelin von Wolfen⸗ 
bütte fand es jetzt zur Aufrechthaltung ſeines Anſehens, 
und um ſich den Beſitz der Burg gegen das Gandershei⸗ 
mer Stift zu ſichern, gerathen, die Braunſchweiger zu ver⸗ 
laſſen, und der neuen Sonne huldigend ſich zuzuwenden. 
Es gelang ihm dies. Der neue Kaiſer beſtätigte ihn in 
der Reichstruchſeßwürde und ſagte ihm und den Seinen 
den kaiſerlichen Schut zu. Kühn gemacht durch ſolche 
Gnadenbezeugungen; trat Gunzeln gegen die ihm bier: 
über febr. ungnädig gewordenen Herzöge von Braunſchweig, 
ſowie gegen das Stift Gandersheim und ſelbſt gegen den 
Papſt Honocius auf, welcher das Niederreißen der Burg 
in einer eigenen, an die Biſchöſe zu Naumburg, Merſeburg 
und Halberſtadt gerichteten, vom 16. Juui 1220 datirten 
Bulle befohlen hatte. In dieſer hieß es: 
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»Die in Chriſte geliebte Tochter Aebtiſſin — ” 
der Kirche zu Gandersheim, welche bekanntermaßen unmit⸗ 
telbar unter Uns ſtehen, ſind klagbar bei Uns eingekommen, 
daß Gunzeſin, genannt Truchſeß, und Bernhardt von Wolfen⸗ 
buteln, ingleichen von Biwende und einige Andere aus den 
Sptengeln Hildesheim und Halberſtadt, auf dem Grund und 
Boden der Gandersheimiſchen Kirche ein gewiſſes Schloß, 
Aſſebure genannt, errichtet haben, wodurch beſagter Kirche Ruin 
offenbar bevotſteht. Demnach befehlen Wit eurer brüderli⸗ 
chen Liebe; inſofern dem alfo iſt, den benannten Gunzelin 
und die Andern, nach vorgegangener Ermahnung, ohne 
Zulaſſung der Appellation, anzuhalten, daß ſie ſelbſt das 
benannte Schloß wieder zerftören, und Grund und Boden 
der Aebtiſſin und dem Convente überhändigen. Wenn 
bei der Vollziehung dieſes Befehls Ihr nicht Alle könnt 
zugegen ſein, ſo ſollen doch ane wh von 
Euch denſelben ausrichten“ ۱ 

Wie wenig Rückſicht Gunzelin * tiefen MORE 
Destirid nahm; in feinen Plänen ſich dadurch gar nicht 
ſtöten ließ, werden wit hernach ſehen, jetzt aber erft noch bez 
merken, daß aus dieſer päpſtlichen Bulle ſich ergiebt: daß 
Gunzelin und fein Vetter Burchardt fid) damals noch nicht 
den Namen der Aſſeburg beigelegt hatten. Erſt Gunzelins 
Söhne, Burchardt oder Buſſo, Eckbert und Gunzelin der 
Jüngere, thaten dies, während die Nachkommen ſeines Va⸗ 
ters Bruders Burchardt, welche gegen das Jahr 1291 er⸗ 
loſchen fein mögen, den Namen von Wolfenbüttel fort⸗ 
führten. Ganz unrichtig iſt daher, wie vorhin ſchon er⸗ 
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wähnt, die in die Geſchichte dieſes Gefchtedhts:.fich einge⸗ 
drängte, gar häufig zur völligen Wahrheit: echobene Sage *), 
daß ſolchen von det Familie von Hagen; und namentlich 
von einem Gebhard von Hagen abflamme, der ſcon 1089 
bier Aſſeburg von dem Herzoge von Braunſchweig zum 
Lehr betommen und feinen Namen mit dem der Aſſeburg 
vertauſcht babe Denn un elften Jahrhunderte: gab es 
noch gar keine Herzöge von Braunſchweig; fie waren noch 
Grafen. Die Aſſeburg war auch kein Braunſchweig ſches 
Lehn, fondern Gandersheim ſches, hertlührend von den Be: 
gadungen des Stifts durch Herzog Ludolph von Sachſen, 
dem Ahuherrn Kaiſer Heinrichs des Vogelſtellers. Die 
Geafen und nachmaligen Herzöge von Btaunſchweig waren 
nur Schirmwögte des Stifts. Von einem Gebhard von 
Hagen weiß auch kein alter glaubhafter Geſchichtſchreiber⸗ 
Im Jahre 1001 war auch die Burg auf der Affe noch 
verfallen, fie wurde erſt fpäterhin wiedet aufgebauet, und im 
ganzen elften und zwölften Jahrhundert kommt in den 
ſaͤmmtlichen zahlreichen, von vielen edlen Zeugen unter⸗ 
fáyciebenen Urkunden Heinrichs des Löwen und Ottos IV. 
keiner von der Aſſeburg vor, ſondern erſt 1224, wo Gun⸗ 
zelins Geſchlecht fid auszeichnete. Was Pekenſtein nun 
gar von einem Hezil von der Aſſeburg (Sec. 8.); was 
Lucas, Spangenderz, Albert von Stade und Kranz von 
— von ber Aſſeburg (Sec. 10.), und was Beh: 


p. 305. Meibom 111. p. 365. Behrens 
nn Stamm: 
ise: abide, 4001, 


tens von einem Arnold von der Aſſeburg (Sec. 10.) auf 
einem Turnier zu Braunſchweig, welches erdichtet it, 
wiſſen wollen, gehört vollends in das Reich der Träume. 
In jenen frühen Jahrhunderten gab es noch gar keine Fa⸗ 
milien Namen, es müßte alſo erſt bewieſen werden, daß 
hiervon eine Ausnahme in der Familie Aſſeburg vorkäme. 

Durch die oben erwähnte päpſtliche Bulle mit ihren 
angedrohten Kirchenſtrafen, und durch das Eifern und 
Belfern der Aebtiſſin von Gandersheim, ließen ſich Gun⸗ 
zelin von Wolfenbüttel, der Reichstruchſeß, fo wenig, wie 
ſein Vetter Burchardt und ihre Söhne, ſtören. Sie ließen 
ihre ſchön aufgebaute Burg ruhig ſtehen, behaupteten ſich 
unter dem Schutze der Hohenſtauf ſchen Kaiſer im Beſitze 
derſelben, und fügten aus ihr, wie aus der in Wolfenbüt⸗ 
tel, der Welſiſchen Parthei großen Schaden zu. Aber die 
Zeit nahte, wo auch der Hohenſtaufen Schild zertrümmert 
watb, ber bis dahin ſo mächtig beide Burgen gedeckt hatte. 
Kaiſer Friedrich II. ſtarb 1230, und vier Jahre ſpäter 
auch ſein Sohn, Konrad IV. und letzter Kaiſer des Stam⸗ 
mes, deſſen unglücklicher Sohn Konradin 1268 zu Nea⸗ 
pel, auf Karl von Anjou Geheiß, unter dem Beile ſank. 
Die Sonne der Hohenſtaufen ging unter, die der Welfen 
trat von Neuem hervor. Während der letzte Hohenſtau⸗ 
fenſche Kaiſer, Konrad IV., kraftlos hinwelkte, erhob zu 
Braunſchweig der Welſiſche Heldenjüngling Herzog Albert, 
genannt der Große, ſeit 1232 fein Haupt. Das furcht⸗ 
bare Wetter, das ſchon lange gedroht hatte, zog nun gegen 
die Burgen Wolfenbüttel und Aſſeburg heran; und der 


۱ 


PIU 


Verunfemeigfihe Löwe warf den enden Pte 
Wappenbild der Wolfenbüttler, zu Boden. Ir" 
Seit Kaiſer Ottos IV., des Welfen, Abſterben, bn 
ſchon kein gutes Vernehmen mehr geherrſcht zwiſchen ben 
Hetzögen von Braunſchweig und denen von Wolfenbüttel 
und von der Aſſeburg: zum Ausbruch einer offenen Fehde 
aber kam es etſt durch folgende Umſtände. 

Auf Antrieb des Papſtes Innocenz IV. trat wider 
Kontad IV. Wilhelm, Graf von Holland, als Gegenkaiſer 
hervor. Dieſem ſchloß fid Albert, Herzog von Braun: 
ſchweig, an, und benutzte deſſen, feines künftigen Schwa⸗ 
gets, Gunſt dazu, fid) im Jahr 1253. von ihm die Graf 
ſchaft Peine, — deren Beſitzer dem Ausſterben nahe was 
den, und deren letzter Graf vom Gegenkaiſer Wilhelm ſich 
belehnen zu laſſen verſchmäht und werfíumt hatte — 
thellen zu laſſen. Hierüber gerieth die Gegenparthei, wozu 
die von Wolfenbüttel und von der Aſſeburg — nahe Ver⸗ 
wandte des letzten Grafen von Peine — auch gehörten, 
und denen fi der Biſchof von Hildesheim, den gleichfalls 
nach der ibm bequem gelegenen Grafſchaft Peine lüſtete, 
anſchloß, in die heftigſte Bewegung. Vereint errichteten 
fie, mit Zuziehung noch anderer kühnen Genoſſen, ſofort 
einem Bund zum Schutz unb Zu gegen den Herzog 
In der Gluth und Kraft blühender Jugend, und ſchon 
durch Theilnahme an einem glücklichen Feldzuge gegen Kai⸗ 
ſer Bela von Ungarn in den Waffen geübt, beſchloß Albert, 
dieſen Bund zu ſprengen, die Macht und Kühnheit der 


Edelleute und deren Stützen, die Burgen, zu brechen und 
, fie für den vielfachen Spott, den fie ihm anthaten, zu 
züchtigen, um dann als Herzog in feinem Lande unum⸗ 
ſchraͤnkt gebieten zu können. 

Die Aſſeburger gingen freilich in ihren مرو‎ 
gegen den Herzog febr weit. So nahmen fie in ihr Wap⸗ : 
pen, das ein ۲ Wolf war, den Braunſchweig 'ſchen 
Löwen mit auf und ſetzten ihren Wolf in ſolche Stellung 
auf des Löwen Rücken, als zauſe dieſer jenen bei den 
Ohren, welchen Spott und ſinnbildliche Darſtellung von 
Hohn und Uebermacht den Herzog gar gewaltig ergrimmte 
und ihn veranlaßte, daß nach ihrer Vertreibung die Aſſe⸗ 
burger nur den Wolf im Wappen behalten durften, und 
zwar nicht mehr ſtehend, ſondern liegend, niedergedrückt, als 
Zeichen ihrer ۰ 

Zu dem allerdings nicht leichten Unternehmen, die ſich 
ihm gegenüber geſtellten Burgherren anzugreifen, und dazu 
Beihülfe zu erhalten, bot fid) dem Herzoge Albert eben 
jetzt eine gute Gelegenheit dar. Er feierte um dieſe Zeit 
am St. Margarethen Tage, im Jahr 1254, fene glän⸗ 
zende Hochzeit mit dem Fräulein Eliſabeth von Brabant, 
und hatte dazu viele Fürſten, Grafen und Edelleute gela⸗ 
den. Die Markgrafen Otto und Hans von Brandenburg, 
die Sächſiſchen Herzöge Albrecht und Heinrich, des Her⸗ 
3098 eigener Bruder Johann, glänzten unter denſelben her- 
vor. Und die Damen: — „Stern bei Stern, wer kennt 
ihre Namen?“ Die Reimchronik weiß kaum Worte zu 
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finden; bie -Derrtidoteit der Hochzeit und des darauf folgen- 
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den Turniers genügend zu ſchildern. Si fa: 
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Zu Rittern aus der Maſſe viel, 

Vorbaß ich mehr ſprechen wil. 

Da war von der Fürſten Frauen, 

Den edlen, Tugend zu ſchauen, 

Die meiſte Herrſchalt und Hochzeit, 

Da fand Schöne an Schöne Widerſtreit. 
Von Herren, Frauen, die da wären, 


Der Hof ftunb mit großen Ehren 


‚Beinah wol acht Tage u. f w.“ 


ws mag fid, wie er es wünſchte und beabfichtigte, 


en Albert manchen Genoſſen zu den Waffenthaten, die 
er vorhatte, erworben haben. Auch ſcheint ſogleich auf die 
Luſt der Hochzeit der Ernſt des Kampfes gefolgt und die 
wackere Ritterſchaft ſtracks vom Turnierplatze in das Feld 


gezogen zu ſein, um die neuen Schwerdter und Lanzen 
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an der Bruſt des Gegenparts zu prüfen; denn es heißt in 
der Reimchronik, nachdem die Hochzeit und Turniere ges 
[dilbert worden, weiter: : 
Sn der adt der Herzog 
Griff an ein Orlog (Fehde) 
Mit dem von Wolfenbüttle, groß 
De manchen, Mutterkind geboren, verdroß. 
Er gewann ihm aber Landes viel 
und Feſtungen, ſo ich ſprechen will. 
Die Burg Wolfenblittel ſcheint fich anfänglich gehalten 
zu haben, und erſt im folgenden Jahr, 1255, durch einen 
plötzlichen und gewaltigen Anlauf erſtürmt worden zu ſein. 
Als dies geſchehen war, ging der Zug ins Hildes⸗ 
heim ſche, um den Biſchof, den Genoffen derer von Wolfen 
biittel und von der Aſſeburg, für feine Theilnahme zu zlichti⸗ 
gen. Sarſtedt, Rede, Roſenthal und die Stadt Peine, 
nicht abet die Burg, die der alte Graf tapfer vertheidigte, 
wurden bezwungen. Doch bauete der Herzog der Burg 
gegenüber ein feſtes Haus, um ſie im Zaume zu halten. 
Zu gleicher Zeit, wo er Peine belagerte, hatte er auch ſchon 
die Aſſeburg berannt, um die verbündeten Feinde von ein⸗ 
ander abzuſchneiden. „Wie viel da der Schwe rterklin⸗ 
gen an den Rändern der Schilde“, fingt die Reirnchronik, 
„gemeffeit wurden, daß der Stoffe und des Gedeckes glän⸗ 
zende Farben vergingen; und was da fü Ritterſchaft ge⸗ 
ſchah mit der Helden Armbrüſten, in ihren Haenſſch en, im 
Speerwechſel und allerlei Kriegsliſt, und wie manche n Held 
das Ungemach tödtete in viertehalb Jahren, da mit ſolchet 
Ritterſchaar die Burg fo lange war berennet, das karin man 


ie HER (Qe 
Bit fen; Bon et Seiten a ige nit E 
zen umziehen laſſen.“ N £ 
Die Reimchronik fagt tdt: 
„Er ließ auch bauen große Werk, 


Für die Burg gar unverholen 

Den Helden, den fie war befohlen, 

Da er ſie in das viert Jahr beſaß.“ 
(b. b. nachdem er fie in das vierte Jahr belagert hatte.) 

Man fiebt aus der Erzählung diefes Zeitgenoſſen, wie 

wacker und unverzagt Buſſo von der Affeburg, Gunzelin, 
der Reichstruchſef, des Erbauers Sohn, bem jungen Lö⸗ 
wen die Spitze bot von feinen feſten Thürmen und Mauern, 
und endlich, 1258, doch nur gegen eine Geldſumme die 
Thore öffnete und freien Abzug nahm nach ſeiner Heiden⸗ 
burg in Weſtphalen. Doch ehe es zu dieſem Aeußerſten 
kam, war von den Bundesgenoſſen mancher kühne Verſuch 
gemacht worden, dem Buſſo Luft zu ſchaffen, und den Her⸗ 
zog zur Aufhebung der Belagerung zu nöthigen. So ver⸗ 
maß j B. Erzbiſchof Gerhard von Mainz fid) einer gro⸗ 
ßen Heerfahrt, und mit ihm Graf Conrad von Eberſtein, 
auch der von Beichlingen, und viele andere Herren und 
Ritter, die der Mainzer dem Herzoge in das Land über 
dem Walde, das Göttingen (dye, führte, und wo man Alles aus⸗ 
raubte und verbrannte. Aber des Herzogs Voigt zu Göttingen, 
Willen von Kerſtlingerode, folgte mit feiner. Schaar bem 
Feinde auf der Ferſe, und ſuchte ihnen, da er fie in offe⸗ 
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nem 20 nicht beſtreiten konnte, durch Lift einen Schlag 
zu verſetzen; und das gelang — 


Daun folgt er ihnen fo lange 
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fie in dem Heer lagen 


und ungemachs pflagen; 


Deß ſie wollten weſen (ſein) frei. 
In einen Münchshof dabei 
Begann der Biſchof zu kehren 
Und mit ihm viel andre Herren. 


Nun war der Voigt ſo nah gekommen, 


Er hat auch viel wohl vernommen, 


Daß ihre Ding gar war Hut⸗los (unbehütet, unbewacht) 


Jeglicher fein Gemach erkos lerkohr), 
Da er es am Beſten möcht haben, 


7 "typ, Zelte, Traben (Obdach). 


Unterbeffen hielt, fich Willikin vor Altenhauſen in Ver⸗ 
ſteck, und als er ſeine Zeit erſehen, drang er ſchnell mit 
dem Feldgeſchrei „Braunſchweigll, in den unbewachten 
Münchenhof, zwiſchen Quedlinburg und Halberſtadt, fing 
hier den Biſchof und den Grafen ſammt vielen werthen 
Mannen, und ſandte fie dem Herzoge nach Braunſchweig. 
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„Deß Herz nun ward freundlich weich, 


ließ den Mainzer 

ehalten in großer Ehr; 
n Grafen aber theilt er ein Spiel, 
Das ſchwer war aus der Meſſen viel. 
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(708 84 Mh an (ib vb t6t er o 
us in den dritten Tag.“ 

9 graufame Verfahren gegen ۹ unglücklichen 
Grafen mag durch folgende Urſache veranlaßt worden fein. 
Deer Vater deſſelben, 1 t, war ehedem ein eifriger An⸗ 
baͤnger Kaifer Otto IV., des Welfen, geweſen und war demſel⸗ 
ben auf allen Klegezügen gefolgt. Das hatte ihm einen 
ſolchen Koſtenaufwand verurſacht, daß er viele ſeiner Gü⸗ 
ter, unfer andern auch die Hälfte feines Schloſſes Heiden⸗ 
burg, verſetzen mußte; und namentlich dieſes letztere an 
die von Wolfenbüttel, nachherigen von der Aſſeburg. An⸗ 
fangs hoffte er, daß Kalſer Otto, wenn er nur erſt fid 
als Kaiſer ſeſtgeſetzt und die Hohenſtaufen gedemüthigt 
haben würde, ihn für alle dieſe ſeine Aufopferungen reich⸗ 
lich wͤrde entſchadigen können. Als aber Ottoe's Glücks⸗ 
ſtern unterging und die Hohenftaufen die Oberhand ge⸗ 
wannen, hatte er — wie damals auch die von Wolfenbüt⸗ 
tel — es für vortheuhaft gehalten, die Partei der Welfen 
zu verlaſſen, und zu den Hohenſtaufen, an deren Spitze 
der kräftige, geiſtvolle Kalſer Friedrich II. glänzte, überzu⸗ 
treten. Unter dem Schilde dieſes mächtigen Fürſten war 
er nun viele Male in das Btaunſchweig dye eingefallen, 
um durch Raub und Plünderung für die gehabten und 
noch nicht wieder erſtattet wordenen Unkoſten ſich bezahlt zu 
machen. Nach ſeinem Abſterben hatte ſein Sohn, jener 

grauſamlich hingeſchlachtete Graf Conrad von Eberſtein, 
. bue Stubeceien fortgefegt, und zu größerer Sicherheit ſich 
mit des Welfiſchen Hauſes damaligen Feinden eng ver⸗ 
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bunden: Es lag ihm daher viel daran, daß die Affeburg, 
deten drohende Nähe und kuͤhne Beſatzung den Herzog in 
täglicher Bedrängniß hielt, nicht verloren ginge. Denn es 
lle fid) vorausſehen, daß Albrecht, ſobald er dieſes nahen 
Feindes los geworden wäre, auch die entfernteren aufſuchen 
und ihnen das böſe Spiel legen würde. Deßhalb bot 
Konrad Alles auf, die Aſſeburg zu retten. Den Erzbiſchof 
Gerhard von Mainz und andere Widerſacher der Welfen 
reizte er zu dem Einfall in das Göttingen ſche, um ben Hers 
zog hierdurch von der Aſſeburg hinwegzuziehen und ſelbige 
wieder frei zu machen. Aber es kam, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, anders, und in die Falle, welche Conrad dem Herzoge 
geſtellt hatte, fiel er ſelbſt. Das bequeme Nachtlager in 
Münchenhof mußte er theuer bezahlen. Er ward als ein 
eibbrüchiger rebelliſcher Vaſall bei den Beinen aufgehängt, 
und zwar im Angeſichte der Aſſeburg, um die Beſatzung durch 
Furcht vor einem ahnlichen jämmerlichen Schickſale zu ſchrek⸗ 
ten und zu einer ſchnellen Uebergabe zu treiben. Buſſo von 
der Aſſeburg ließ ſich indeſſen nicht einſchüchtern, und um 
fo weniger, da um dieſe Zeit (1256) des Herzogs Gönner 
und Schwager, der deutſche Kaiſer Wilhelm, Graf von 
Holland, von den Frieſen erſchlagen war, und ſich nun ein 
Britte, Prinz Richard von Cornwall, um die deutſche Krone 
bewarb, wozu er des Erzbiſchofs von Mainz, des Freun⸗ 
des der Wolfenbüttelſchen und Aſſeburg (oen: Parthei, nd | 
thig hatte. Als nun Richard 1257 durch den Erzbiſchof 

auf den deutſchen Thron erhoben war; hoffte Buſſo eine 
günſtige Aenderung der Umftände, und vertheidigte babet 
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feine Burg mit ungebrochenem Muthe. Auch hatte er fid) 
«Diesmal nicht verrechnet, denn Hetzag Albert erwog, daß 

im dieſer veränderten, neuen Lage der Dinge et fid) freie 
Arme ſchaffen müſſe, weil es bald Kampfes genug an allen 
Enden geben würde. Deßhalb eilte er, mit denen auf bet 
Aſſeburg, die untetdeſſen durch Hunger und raſtloſe An- 
ſtrengung auch mürbe gemacht waren, auf eine gütliche 
Weiſe ſobald als möglich auseinander zu kommen und ſich 
wieder zu vertragen. Und ſo geſchah es, daß Buſſo im 
Jahr 1258, nachdem er feine Burg bis ins vierte Jahr 
vertheidigt hatte, für 400 Mark ſie dem Herzoge übergab, 
und mit den Seinen frei nach der Heidenburg oder Hin⸗ 
nenburg in Weſtphalen abzog, wo er ſich unweit Brakel 
von Neuem anbaute. 8 

Die Aſſeburg, nun in Alberts Händen und ſein eigen, 
blieb unverſehrt ſtehen und erhalten. Der Herzog ließ fid) 
von dem Stifte Gandersheim damit beleihen, durch welchen 
Act dieſes ſein wohlgegründetes Recht über Grund und 
Boden von Neuem und öffentlich ausübte. Auch willigte 
es in das Fortbeſtehen der Burg ein, zu deren Niederrei⸗ 
fen der Herzog vollkommen berechtigt geweſen wäre, da fie 
‚ohne feine Genehmigung erbauet wurde, was kaiſerliche und 
paͤpſtliche Verordnungen bezeugten. Da nun auch der forte 
gezogene Inhaber der Aſſeburg mit der erhaltenen Summe 
entſchadigt war, mit Ehren aus dieſem gewagten ‚Spiele 
fid) gezogen hatte, das immer noch einen üben. Ausgang 
fü in nehmen kennte, fo ward allen Betheülgten Zuftie 
denbeit. Den von der Burg entnommenen Namen behielt 
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nackig widerſtanden, fo mannigfach ihn verhöhnt hatten, nicht 
wenig erzürnt und ſehr zufrieden war, ſie nicht mehr in 
fenem Lande zu wiſſen, fo dehnte er doch feinen Haß nicht 
auf die ganze Famille aus. Nur dem Buſſo war er ab: 
hold, nur er ſollte fortan entfernt bleiben. Die Brüder 
und Vettern, die an der Fehde keinen Antheil genommen, 
ſich überhaupt nicht widerſpenſtig gegen ihn gezeigt, ließ er 
im ruhigen Beſitze ihrer vom Stifte Gandersheim zu 
Lehn gehenden, ſehr bedeutenden Güter. Dieſe beſtanden 
aus der Voigtei Denkte mit ſieben Dörfern, aus der Gau⸗ 
grafſchaft Biwende mit zehn Dörfern, und anderen Gütern 
noch in der Voigtei Eveſen und Kiſſenbrügge. Ueber drei 
Jahrhunderte hindurch waren die Aſſeburge im Braun⸗ 
ſchweig ſchen begütert. Dieß bezeugen die bekannten Data: 
bag im Jahr 1307 Bernhard und Ekbert von der Aſſe⸗ 
burg einen Hof in der Stadt Braunſchweig, auf dem Ha⸗ 
gen gelegen, an den Abt von Marienthal verkauften *); 
und daß im Jahre 1369 Heinrich von der Aſſeburg, der 
Reiche genannt, mit ſechs Ritterpferden als Braunſchweig⸗ 
ſcher Lehnsmann bei dem Einzuge des Herzogs Julius in 
die Stadt Braunſchweig aufgeführt iſt. Jetzt beſitzt die 
Aſſeburgſche Familie von alle dem, was ſonſt ihr Eigen⸗ 
thum im —— * gat nichts * 
n 
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Nicht nur Herzog Albert ſelbſt, ſondern auch feine 
Nachkommen erhielten die Veſte Aſſeburg, und weilten gern 
und eft auf der fe anmuthig gelegenen Burg. Erſt nach 
goeibunbert vier und dreißig Jahren ging fie unter. 
waren namlich in dieſer Zeit in großer Geldverlegenheit. In 
unſeren Tagen, wo dergleichen auch wohl noch ſolchen großen 
Herren zu paſſiren pflegt, welche noch nicht der Segnungen 
einer Eivilliſte theilhaftig geworden find, weiß man ſich in 
dergleichen Fällen leicht zu helſen. Man wendet ſich an 
die Rothſchilde, welche gegen gute Prozente, Titel und Or⸗ 
den, ſogleich wieder auf die Beine helfen. Dergleichen herr⸗ 
liche Leute gab es damals aber noch nicht, wenn auch ſchon 
die Fugger den ſpäteten Glanz ihrer Familien durch Anz 
haͤufung von Goldklumpen zu gründen begannen. Wenn 
damals ein Fürſt Geld haben wollte, ſo mußte er Land 
und Leute verſeben, oder auch Burgen. Zu dieſem Mittel 


zu greifen, ſahen ſich daher die beiden Herzöge von Braun⸗ 


ſchweig genöthigt. Sie verpfánbeten an die Stadt Braun⸗ 
ſchweig ihte Aſſeburg. Dieſe Stadt, die kurz zuvor erſt 
mit ihrem Deren in eine ernſtliche Fehde verwickelt gewe⸗ 
ſen, benutzte die ſich iht darbietende gute Gelegenheit, die 
Affeburg für fie künftig unſchädlich zu machen. Denn 
faum war fie als Pfand in ihre Hände übergegangen, fo 
zerſtörten fie fie auch gänzlich. Wie die Herzöge ſolches 
uiderrechtliches und dem Sbfanbinfaber. gar nicht guſtehen⸗ 
des Behandeln des Pfand ſtückes aufnahmen, ift unbekannt. 
Seit jener Zeit aber — es geſchah im Jahre 1402. — 
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liegt die Aſſeburg in Ruinen anie id wieder auf: 
gebauet. 
Daß von der — ê RK — 
rung der Aſſeburg durch Herzog Albert mancherlei Volke: 
ſagen nachgeklungen haben, im Munde des Volks blieben, 
und noch jetzt fortleben, wird Niemand wundern. Eine 
derſelben iſt folgende. 

Als die Vorräthe an dm ber de ziem⸗ 
lich aufgezehrt waren, nicht ohne Beſorgniß eine Ziege, als 
letztes friſches Fleiſch lieferndes Thier, geſchlachtet wurde, 
da hoffte man den entgegen zu ſehenden Nahrungs mangel da⸗ 

durch am ſicherſten vor dem Feinde zu bergen, ihn hier⸗ 
über zu täuſchen und glauben zu machen, daß man noch 
im Ueberſiuſſe lebe, wenn man ihm einen Braten von dem 
geſchlachteten Thiere zuſchicke. Buſſo von der Aſſeburg 
ordnete daher an, daß eine der Keulen, mit Rehhaaren be⸗ 
ſtreut, als fei es eine von Wiſdpret, dem Herzoge in das 
Lager geſchickt wurde, mit dem Beifügen, daß mehr der⸗ 
gleichen zu Dienſten ſtände, falls es dem Herzoge daran 
fehlen ſolle. Dieſer empfing nicht ohne Verwunderung das 
Geſchenk mit den begleitenden Worten, und ließ fid) wirk⸗ 
fid) dadurch verleiten, den Abmarſch anzuordnen. Auf dem 
Walle ber Burg hatten fid) indeſſen Viele eingefunden, zu 
ſchauen, welche Wirkung der zugeſchickte Ziegenbraten ha⸗ 
ben werde. Als die nun ſahen, daß eine Bewegung im 
Lager entſtand, ſie hierin den Entſchluß zur Aufhebung der 
Belagerung zu erkennen glaubten, und durch den wirkli⸗ 
chen Aufbruch die Beſtätigung erhielten, erhoben ſie ein 
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ſchallendes, höͤhniſches Gelächter, und ber Koch, der fid) bei 
dem Poſſenſpiele als eine der Hauptperſonen betrachten mochte, 
bob. hoch den Ziegenbatt in die Höhe und ſprang jauchzend 
und lachend berum. Der Herzog, erkennend die Täuſchung, 
tehten. Mit verdoppelter Hitze den Schimpf zu rächen, 
— SENUE سوه وروی‎ 
* —— die Sage den Uebergang der Aſſebutg in 
Braunſchweig (e Hande, der, durch einen Ziegenbart | be: 
wirkt, freilich romantiſcher und origineller erſcheint, als wie 
die Geſchichte ihn giebt. 
us Wed bar ch überhaupt vid Mühe gegeben. die 
Art der Uebergabe der Burg, da ſie ihm zu ruhig und 
einfach erſchien, in Sagen zu hüllen, um fie dadurch an⸗ 
Mebenber- zu machen. So erzählt fie auch: Buſſo von 
der Aſſeburg ſei vom Herzoge gefangen worden. Dieſer 
babe als Löſepreis von Jenem begehrt, ihm ein Stückchen 
vorzupfeifen, da er gehört, er fei in dieſer Fertigkeit ein 
Victuos. Buſſo habe dies jedoch unter ſeiner Würde 
gehalten und ſtolz erwiedert: „Buſſo pfeift nur fûr fi, 
und nicht für Andere!“ Dieſe naſeweiſe Antwort habe 
feine — zu 2 zur — 
vnb 
^ Ein anderer Anus, welcher ein guter Xcinter ge⸗ 
wefen; habe dagegen Freiheit und Leben dadurch ſich er⸗ 
halten, daß er zu des Herzogs Erſtaunen einen ungeheu⸗ 
ten Humpen zuerſt als Löſungspreis und dann noch eins 
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mal freiwillig auf des Herzogs Geſundheit bis zur Nagel: 
probe geleert. E dies nur Sage, fo iſt fie wenigſtens 
ganz dem Zeitgeiſte jenes Jahrhunderts entſprechend und 
ein folder Löſungspreis gar nicht unwahrſcheinlich, fo we⸗ 
nig, als die Fähigkeit, eine ſolche Aufgabe doppelt zu vers 
richten; denn ein wackerer Ritter — 
Une. d eiu) ss (sz; 

Ob es mit bem Bilde, das die aa auf den 
Schildern geführt haben ſoll — „einen Wolf, der den Löwen 
zerreißt“ — ſeine Richtigkeit habe, iſt noch auszumitteln. Erſt 
fpätere Schriftſteller, wie Hermann Körner und Cranz, erzäh- 
len davon. Bekannt iſt ein ähnliches Bild auf einer Me⸗ 
daille, wo ein Bullenbeißer, dem die Hinterfüße abgehauen 
ſind, dennoch einen Löwen beißt, mit der Umſchrift: Nee 
caesus cedam. Dieſe gehört aber nicht in das 13te, foit 
dern in das I7te Jahrhundert (1612), rührt auch nicht 
von den Aſſeburgen her, ſondern von den Bürgern Braun⸗ 
ſchweigs, welche damals mit dem Herzoge Heinrich Julius 
in Fehde waren. 

Zu bedauern iſt, daß Botho in ſeiner Bilderchronik 
durch Rückſichten ſich hat verhindern laſſen, einen ausführ⸗ 
lichen Bericht von der Belagerung und Uebergabe der Affe: 
burg in dieſes Geſchichtsbuch aufzunehmen. Nachdem er 
erzählt hat, daß Herzog Albert vom Jahre 1256 bis in ; 
das dritte Jahr, alfo bis 1258, vor ber Aſſeburg verge⸗ 
bens gelegen, ehe Buſſo ſie ihm übergab, ſchließt er mit 
den Worten: „Hyr ſtode (ftände) vele van to ſchriven, bet 
is vorbleven umme der Korte (Kürze) willen, wente dat 
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is wem üben (Leuten) nicht bequeme to wettende.“ 
Wahrſcheimlich ſind es Dinge gemefen, welche dem Braun: 


M mm gereihten, v" er mare davon 
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€ifenberg. 


— D — — Trümmer: 
Erinnerungen an verrauſchte Zeit, 
An Thaten, die empor aus ſolchen Mauern, 
Wie Lichen aus dem heim'ſchen Boden, wuchſen; 
Mir blüht bei eurem Anblick die Geſchichte, 
Die Sag' erhält hier Grund, die graue Vorzeit 
Erdämmert mir, und die Geſtalten drinn 
Gewinnen Klarheit, Barbe und Bewegung. 


f. €. Ebert. 


Auf einem der höchſten Berge meines Vaterlandes thronte 
vor Jahrhunderten ein ſtattliches Schloß, von einem Ge⸗ 
ſchlechte bewohnt, welches, rauh und ſtark; wie das Me⸗ 
tall, von dem Berg und Schloß den Namen trug, in einer 
Atmoſphäre auszudauern vermochte, die deſſen verweich⸗ 
lichte Enkel nicht mehr ertragen können. 

Eiſenberg war ſein Name: nicht weil Heinrich der Ei⸗ 
ſerne, Graf zu Waldeck, die Burg erbauete, noch viel we⸗ 
niger von der Göttin Iſis alſo genannt, welche unſere 
Altvordern ſchwerlich kannten, als der Berg ſelbſt ſchon 
biefen Namen trug; ſondern von dem Metalle, welches et 
reichlich enthielt. en wir - den‘ 2 des — 
und betrachten 13 


Zu unſern Füßen (egt Dorf und Burg Nordenbeck, 
von den Edlen von ee we bewohnt, welche Se⸗ 
gen und Frieden ihren Unterthanen verliehen, friedlich im 
Thale fid) anſiedelnd, während ihre mächtigen Nachbarn 
gleich Adlern auf Eiſenbergs Höhen horſteten. Aber ihr 
Stamm erloſch, kein Viermund lebt mehr und nur in der 
Wildunger Linie blüht Waldecks Stamm fort. Weiterhin 
nach Norden liegt Corbach mit feinen Mauern und Thür⸗ 
men, einen impoſanten Anblick gewährend, und beſonders 
durch die herrliche Kilianskirche, eines der prachtvollſten 
Baudenkmale des Mittelalters, ausgezeichnet. Im Jahre 
1810 am 5. Auguſt ſtürzte ein Theil des Gewölbes der 
Kirche ein; fie wurde geſchloſſen und verſiel in 25 Jahren 
fo. ſehr, daß ſie in Kurzem zur Ruine geworden wäre, 
wenn nicht durch den Eifer des erſten Bürgermeiſters Herrn 
Schleicher s eine Collecte veranſtaltet wäre und, durch ihn ans 
gefeuert, die wackeren Bürger die Reſtauration ihrer Haupt: 
kirche unternahmen. Wenn Männer wie Herr Schleicher 
und Herr Lieutenant von Rheins an der Spitze des Un⸗ 
ternehmens bleiben, ſo wird das Gebäude bald in urſprüng⸗ 
licher Schönheit daſtehen! Faſt alle Grafen, welche auf 
Eiſeuberg hauſten, wurden hier beigeſctzt. Die Ausſicht 
weitet zu beſchreiben, wage ich nicht; fie ifl. wirklich uner⸗ 
meßlch; darum lieber zur Geſchichte der Burg ſelbſt: 
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Wann und von wem das Schloß Eiſenberg erbaut 
wurde, wiſſen wir ſo wenig, als wie lange es eigentlich be⸗ 
wohnt war. Kindlinger erwähnt zwar Seite 157 Urkund⸗ 
buch des Iſinberges, woraus man allerdings folgern könnte, 
daß damals (1126) bereits ein Caſtell oder dergleichen auf 
dem Berge geſtanden habe: beſtimmt kommt Eiſenberg erſt 
im Jahre 1249 vor. Adolph II., Graf zu Waldeck, wird 
in jener Zeit als Burgherr angegeben, als er in gedachtem 
Jahre unter freiem Himmel einen Landtag hielt, wobei die 
Biſchöfe von Cöln und Paderborn, ſowie der Abt von 
Corvey und mehre andere Herren und Edle, erſchienen. 

Wichtig war dleſer Landtag deßhalb, weil Adolph auf dem⸗ 
ſelben ſeiner Advokatie über das Kloſter Flechtorf entſagte. 

Ueber zweihundert Jahre geſchieht nun des Eiſenbergs 
weiter keine Erwähnung. Wahrſcheinlich wohnten die Gra⸗ 
fen zu jener Zeit nicht dort, ſondern hatten, wie das gez 
wöhnlich war, Burgvoigte daſelbſt, und dann lebten ſie auch 
nicht in dem beſten Perſtändniſſe mit der Stadt Corbach, 
welche überhaupt wenig n mit der Burg ge⸗ 
habt zu haben ſcheint. 

1475, — und nicht, wie v. Klettenberg ſagt, 1490 — 
bewohnte Graf Philipp II. den Eiſenberg. Er erbauete 
1487 das Obſervanten⸗Mönchkloſter und die dazu gef — 
rige Kirche in Corbach, und Philipp ſelbſt wurde, nachdem 
er 1524 am 26. October zu Sparemberg geſtorben war, 
nebſt feiner Gemahlin Katharina, geb. Gräfin Solms, 
(Gift: 1492) hieſelbſt beſtattet. Nach der im Jahre 1576 
erfolgten Säfutarifation dieſes Kloſters wurde daſſelbe dem 
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neu errichteten Gymnaſium übergeben und Wolrad II., 
Graf zu Waldeck, ließ in gedachtem Jahre, am Iſten Mai, 
die Leichen ſeiner Ahnen ausgraben und feierlich in der 
Neuſtadter Kirche zu St. Nikolal beiſetzen. 
- hts Philipp II. hielt an feinem Hofe mehrere Junker, welche 
. eft in die Stadt gingen, wo zu jener Zeit mehrere adelige 
Familien wohnten. Auf Pfingſten 1475 war ein Graf 
von Wittgenſtein bei Graf Philipp zum Beſuch auf Eiſen⸗ 
berg, wohin auch verſchiedene zu feinem Gefolge gehörende 
Edelleute kamen, welche mit den Waldeck (den Junkern am 
zweiten Pfingſttage von der Burg in die Stadt gingen 
um ſich die ewig trockenen Kehlen mit dem damals ſo be⸗ 
rühmten Corbacher Biere zu netzen. 
Johann Ritze, des Grafen von Wittgenſtein Leibknappe, 
bekam mit einem der in Corbach wohnenden Edelleute, 
Namens Otto Winter, Streit, und da ſich mehrere Bür⸗ 
ger und Burgleute des Einen oder Anderen annahmen, fo 
kam es bald zu Thätlichkeiten. Ein Corbacher, Namens 
Hermann von Grasenftein, hielt mit feinen Söhnen Hers 
mann und Diethrich zu den Burgleuten, welches die 
Bürger höchlich verdroß. Hans von Hunold und ein Jun⸗ 
ker von Ewerde verwundeten einige Bürger, Ritze ward 
von Otte Winter erſchlagen, und Diether von Gragenftein, 
welcher mehrere Bürger bis aufs Nathhaus verfolgte, er 
ſtach ſogar einen Rathsherrn hinter dem Rathstiſche, wor⸗ 
auf er aber ſogleſch feſtgenommen wurde. Die beiden an: 
dern Gragenfteine, — ۳ alle eus ent: 
kamen glücklich. 
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Ganz Corbach drohete Rache und obgleich Graf Philipp 
men von Grabenfein ſicheres Geleit gab, wollten doch biefe, 
die den Bürgern nicht trauten, lieber Vögel in Reifen als 

Eiſern, wie mein Gewaͤhrsmann ſagt, bleiben. Philipp 


ſagte ber. Stadt zuletzt offene Fehde an; aber erſt dann, 


nachdem viel verwüſtet, des Grafen Vettern vergeblich zur 
Sühne gerathen, und beide Theile des Haders müde waren, 
beachten der Landgraf zu Heſſen und der Kurfürſt von 
Gin. einen Vergleich zu Stande, kraft deſſen die Burge 
manner, ſowie alle Gragenfteine, wieder frei und ungehin⸗ 
dert die Stadt beziehen konnten und alles Vorgefallene ver⸗ 
geſſen ſein ſollte. Philipp II. iſt überhaupt merkwürdig, 
weil ex als Stifter der älteren Eiſenberger Linie, als eigent⸗ 
licher Stammvater der jetzt einzig und allein blühenden 
jüngeren Wildunger finie, betrachtet werden kann. Er gab 
im Jahre 1480 den Goldgräbern zum Eiſenberge die er⸗ 
fin. Geſetze, beſtellte einen Corbacher, Namens Conrad 
Leus mann, zum Bergmeiſter, und ſpäter den Ritter Frie⸗ 
derich von Twiſte zum Bergvoigt, gab auch den vierten 
Theil des Goldzehntens den Landgrafen zu Heſſen für fid) 
und ihre Nachkommen. 
Seit 1500, wo der Graf nicht fes auf Eber 
Haufte, hielt er Amtleute daſelbſt, von denen einer, der Burg⸗ 
vogt Diethrich Münch, der Stadt einen großen Dienſt 
leiſtete. Einige Bürger hatten ſich nämlich in Warburg 
auf dem Jahrmarkte mit cöln ſchen Kraͤmern entzweit, dieſe 
lauerten nun den Corbachern bei Cülte auf und mißhanbel- 
ten fie (daher das noch hier übliche Sprichwort: „Du biſt 
۵00/64016, Trudi, Ritterd. Bd. I. 11 


en, damals lifer Ranbbrof in Boten, "om. 


und 300 p um * — zu übertum⸗ 
pol, — welches lal Aich یج‎ wire da et die 
سد اھ اج‎ bis Wirmighauſen gekommen war, wenn die 
"auf Eisenberg nicht die Verberben ſprühende 
batten. Münch ſprengte sogleich ۰ 
Eat, benachrichtigte den Rath, welcher nun fofétt die 
Where ſclehen, Mauern und Thlitme beſetzen ließ, und 
- "fe die her zwang. mit langer Naſe abzuzlehen. 
In ber *iiibélifting, weiche bump TI. 1.38. 
nahm, ſiel bas Salon Eiſenberg an Woltad II. ünd 
Otte VIE, bon denen Erſteret dort maſſtenthells seine Rec 
"benz hatte, welches Kiraile' hervorgeht, daß feine maſſten 
Kinder dert geboren wurden, wie 1555 Walputg, 1339 
Johann Günther, 1560 Jutta. Er hatte von feiner Gat⸗ 
tin Anaſtaſta Günthere überhaupt 13 Kinder; von denen 
Au Waldeck, 2 zu Cotbäch, 1 zu Eilhauſen, und 6 auf 
dem Gifenbetge geboten würden. ۱ 
Was Wolrad II. zur Verſchönerung Eiſendergs that, 
—— "mmdbet uns chellweiſe Jet. Phil. Wünſten in feinem Coll. 
— "ianusept. Weber dem duften Schloßchote ſtand ein Palm. 
baum, zu beſſen Rechten las man: C. D. T. T. C. N. 
OLRAD. G. v. H. Z. W., fol heizen: Con- 
"Mee dile timore tul earnes meas. Wolrad, Graf 
"nd Herr zu Waldeck; im Wappen dabel ein Stern: — 
" jur boten, ANASTASIA, (VNTHERA! G. V. S. C. 


V. F. 4. Was im Wappen ein Löwe. Wenn man durch 
das Thor kam, ſtand linker Hand: Structura hec levis 
A. Wolrado et Anastasia Gunthera conjugibus inchoata 
‚anno, salutis 1565 ita tamen ut spes maneat pollicitae 
 parataeque a Christo domino. mansionis aeternae. - 
Wolrads Sohn, zuweilen guch Wolrad III. genannt, 
obgleich er nie regierender Herr war, zog 1587, mit dem 
Burggrafen Fabian von Dohna den Hugenotten, ſowie dem 
nachmaligen Könige Heinrich IV., zu Hülfe. Als dieſer 
Feldherr mit einer Reiterſchaar in Auneau in der Land⸗ 
ſchaft Beauſſe unweit Chartres am Alten November ganz 
ſorglos den Martinsabend feierte, überſiel ihn in derſelben 
Nacht der Herzog von Guiſe. Graf Dohna entkam: aber 
2000 ſeiner Reiter wurden theils gefangen, theils nieder⸗ 
gehauen, und Wolrad, der ſich mannlich gewehrt, gehörte 
zu Letzteren. Auf dem Eiſenberge wurden ihm zu Ehren 
von dem Hofprediger Steinrück und zu Corbach durch den 
Superintendenten Nymphius Gedächtnißpredigten gehalten. 
Noch bei Wolrad II. Lebzeiten kam ſein Sohn Joſias, 
geboren am 18. März 1554 auf dem Eiſenberge, in Be⸗ 
ſitz dieſes Schloſſes. Unter ihm wurde das daſige Gold⸗ ۱ 
bergwerk durch Magdeburger Intereſſenten betrieben, eine 
neue Bergordnung 1580 publicirt, und in demſelben Jahre 
„Chriſtoph Stier als Bergmeiſter des Eiſenberger Landes⸗ 
theils beſtellt. Graf Joſias ließ, weil Eiſenberg baufällig 
und zu einer größeren Hofhaltung nicht geräumig genug 
war, den nach Corbach zuſtehenden Flügel des Schloſſes 
abbrechen und einen ſtattlichen Bei mit 4 Thürmen an 
11* 
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den Ecken, ſowie ein anderes Haus für die ۸ 
neu auffüdten⸗ Joſins Söhne, Weltad und Christian, 
deten Erfterer die 1692 mit Georg Friedrich ausgeftor- 
"bene neue Eiſenberzer, Letzterer die allein noch blühende 
Wuddunger Linie. Welrad wurde am 7. Julius 1588 auf 


dem Eiſenberge geboren und obgleich Joſias fid) nicht wohl 


befand, ſo hielt er doch am 4. Auguſt eine ſolenne ۰ 
tauſe auf der Burg, zu der viele Gäſte geladen wurden, 
welche dem Reügebötenen zu Ehren manchen Humpen ۰ 
ten. Tags darauf zogen ſammtliche Corbachetr Schüller 
vor das Schloß und führten geiſtliche Geſangſtücke mit ۰ 
bezlettung auf, wobel der Graf, obſchon leidend, dennoch zuge⸗ 
gen war. Noch am öten Auguſt ließ er zur Beluſtigung 
der amweſenden Herrſchaften ein wildes Schwein auf dem 
Burgbofe hetzen, welches er aus dem Fenſter mit onfab; 
doch konnte er am Abende dieſes Tages nicht mehr zur 
Tafel gehen, ſondern fiet erſchöpft auf ſeiner Gemahlin 
Bett, woſelbſt er nach wenigen Stunden ſeinen Geiſt 
aufgab, keineswegs aber in Folge übernommenen Trunks, 
da er vielmehr von jeher ein Muſter von Mäßigkeit war. 
Am Men Auguſt 1588 ward die Gräfl. Leiche in der ۰ 
lai⸗Kirche in Corbach beigeſetzt, und am I6ten deſſelben 
Monats hielt M. Anton Steintück auf dem Eiſenberge 
eine feierliche Gedähtnifpredigt. Des Grafen Wittwe be 
wohnte das Schloß, bis fie fidi 1592 mit einem Gtafen 
von Erbach zum andern Male vermählte; auch Wolrad III., 
ihr Sohn und Joſtas Nachfolger, wohnte zum öftern da⸗ 
ſelbſt. Im Jahre 1621, bei der durch den Landgrafen 


Mocig veränlaßten Heſſiſchen Occupation der Graſſchaft 
Waldeck, wurde die Burg Eiſenberg ebenfalls militärisch 
befebt, und fie muß durch die Heſſiſche Beſatzung gräulich ver⸗ 
voliftet worden fein; denn als Philipp Theodor nach Wolrads 
1040 erfolgtem Tode das Schloß bewohnen wollte, mußten alle 
Gemaͤcher erſt wieder reſtaurirt werden. Zu feiner Zeit 
ſtreiften auch die Cölner im ſogenannten Sauerlande um: 
her, und kamen bis vor das Schloß Eiſenberg und die Meye⸗ 
rel Stryk, woſelbſt fie die Felder verheerten und alles Vieh 
wegtrieben. 

Aus Zacharias Wahl 's, Pfarrers zu Rhoden, Index 
rerum memorabilium, Manuſcpt., ſehen wir, daß 1649 

„Im Julio hatt uff dem Hauß Eiſenberg das Wetter ein⸗ 
geſchlagen, eine Fraw verletzet, die Soldaten erſchrecket, et: 
lich hundert Thaler am Thurm vnd Gebew Schaden 
gethan.“ 

Nach Philipp Theodors Ableben fiel Eiſenberg an defe 
ſen einzigen Sohn, Heinrich Wolrad, der daſelbſt auch re⸗ 
ſidirte und die alte Burg zum letzten Male ausbeſſern ließ, 
wie dies ſein und ſeiner Gemahlin Juliane Eliſabeth ۰ 
men und die Jahreszahl 1662 am Gemäuer aus wies. 
Heinrich Wolrad zog mit gegen die Türken zu Felde, ſtarb 
aber ſchon unterwegs 1664 zu Gräz in Steyermark, und 
der nachmals berühmt gewordene Georg Friedrich bekam 
nun den ganzen Eiſenberg ſchen Landestheil allein. Hein⸗ 
rich Wolrads Wittwe erhielt Eiſenberg zu ihrem Witt⸗ 
wenſitze und muß öfters daſelbſt gewohnt haben; denn in 
einem alten sto, ſteht, daß 1669 Duca. 10. p. Trinit. 
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Jacobus Richardüx:jüssu et mándato lllustriss. Din, 
Comſtum de Waldeck in arce Isenberg gepredigt hat. 
Die Gräfin ſtarb 1707 zu Reinhardshauſen, 70 Jahre olt, 
ſpätethin auf Eiſenberz Amtleute gehalten hatte. 

, Friedrich" Anton Ulleich, Waldecks erſter Fürſt, erbte nun 
mit der ganzen Grafſchaft auch Eiſenderg, welches et ſchon 
1711 zu einer Meierei umſchuf, indem die Schloßgebäude 
gtößtenthells verfallen waren. Dieſer glorwürdige Herr 
bestellte auen Schleßdau in Cordach fibi, wozu auch 
(don. der Anfang gemacht war. Da er ſich aber mit der 
aft über mehrere Punkte nicht vereinigen konnte, 

fe unterblleb der Bau, welcher, nach den noch vorhandenen 
sepan in imu der Stadt zur größten Zierde geracht 
Wubelm Schäffer, genannt itid, fifert in feiner 0 
ſiſchen Chronik, Ausgabe 1602, eine Anſicht der Stadt 
Corbach, auf welcher Eiſenderg ebenfalls erſcheint, wie es 
nämlich vor der Heſſiſchen und Cͤlniſchen Invaſſon aue- 
gefehen. Dieſelbe Anſicht, offenbar eine Copie der ۰ 
ſchen, llefert Matthäus Merian in Martin Zeileri To- 


pographia Hasside €t vicinntum regionum, deßgleichen 


Varnhagen in Kntppſchlld's Corbach ſcher Chronik. So 
ſchaͤbbar indeß blefe Blätter in Hinſicht auf Alterthum find, 
ſo wenig Kunſtwerth haben ſie, indem der Eiſenberg viel 
zu nahe bei det Stadt erſcheint, ſowie der Kluſenbetg, ۰ 
gleich Galgen und Rad gewiſſenhaft vw — an: 
Kain ۳ hoch angegeben iſt. 
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Daß von dem Schloſſe nichts mehr übrig ift, erklärt 


ſich leicht, wenn man die Verheerungen durch Sturm und 
Wetter und die noch größere Zerſtörungswuth menſchlicher 
Hände bedenkt, welche wanches Alterthum, manche Ruine, 
ſonſt einer ganzen Gegend zur Zierde gereichend, vernichte⸗ 
ten, um — einen Schafftall zu bauen, wie dieſes nament⸗ 
lich von dem Eiſenberge gilt. 

Noch einmal, und zwar im Jahre 1831, trug der ehr 
würdige Berg die Urenkel feiner früheren BBrbohne; inbem 
der jetzt regierende Fürſt von Waldeck mit ſeiner Familie 
und ſeinem ganzen Hofſtaate auf deſſen Höhe ein frohes 
Mahl hielt, wozu die Stadt Corbach Lauben, Gaͤnge und 
andere paſſende Einrichtungen gemacht hatte. 

Zum Beſchluſſe jetzt noch eine Sage. 

Vor vielen Jahren hütete ein Schäfer auf den Hö⸗ 
ben des Gifenberges. Die Mittagsſonne drückte febr und 
der ermüdete Hirt legte ſich in den Schatten eines aus den 
Bergtrümmern gewachſenen Hollunders, ſanft entſchlum⸗ 
mernd. Als er erwacht, iſt es dunkel, die Heerde lagert 
um ihn her, aber fein Leithammel fehlt. Plötzlich ſieht er 
einen hellen Schein aus dem alten Kellergewölbe blitzen 
und hört zugleich die klägliche Stimme des Vermißten. 
Der noch ſchlaftrunkene Hirt ſtolpert über die Trümmer 
und ſieht den Geſuchten ruhig in einem tiefen Gewölbe 
neben einem großen Keſſel voll Geld liegen. Der Hirt, 
nicht faul, ſtopft Hut und Schäfertaſche fo voll, als es 

nur immer gehen will; hierauf den Hammel anſtoßend, 
ſagt er: „Das hat dir der Teufel eingegeben!“ Kaum ſind 


aber die Worte aus feinem Munde, fo ſteht ein alter 
Mann am Eingange ouf; crit mit einem weißen 
langen Rode, beſetzt mit blutigen Streifen, nimmt er dn 
| Horn vor ben Mund und ft. Töne, wie die 
der Peſaune zum lüngſten Gericht, entſtrömen in Tan- 
den Zügen bem porte, die Bäume rauſchen, die Erde 
erdebt, und der erſchrockene Hirt wirft Alles von ſich, ſtürzt 
aber am Ausgange vor dem blaſenden Geiſte nieder, indem 
ihm vor Graufen und Entfegen die Sinne ſchwinden. Als 
er erwacht, (ft es liter Tag, Hammel, Hut und Taſche 
liegen in traulicher Eintracht neben ihm, aber kein Pfen- 
nig Geld, fo febr er auch ſucht, und daß er das Gewölbe 
mit dem Keſſel voll Gold nicht wieder fand, errathen meine 
Leſer gewiß von ۴ 


2 


Quellen: Klettenberg, Waldecks Helden und ۵ 
Manufept. Knippſchüld's Gorbach. Chronik. Varnhagens Beitr. 
b. Wald. Geſchichte. Archivariſche Nachrichten, ۰ einige un: 
freiwillige Beiträge eines ۰ 

Arolfen, im November 1837. 


Alfred arb. 


* 


Hohenſtein 
bei Coburg 


im Herzogthum Sachſen-Coburg-Gotha. 


Vom 


Herrn Juſtizamtmann Appunn 


in Neuſtadt, im Coburg ſchen. 
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Y Hohenſtein. 
* 5 " 
z + "Rh Wanner find gefallen 
۹ Und vertilgt ift ihr Geſchlecht, 
P Schonungslos in ihren Hatten 
Uebt die Zeit das firenge Recht. 
Alles, was aus jenen ſchönen 
Tagen keimte, frei und groß, 
Was ſich kundgethan in Tönen, 


- Sittermutb und ۸ 
Alles {anf in ihren Scheof. 


In Franken beherrſchte vom neunten Jahrhunderte an bis 
gegen das Ende des ſechszehnten das Geſchlecht der Grafen 
von Henneberg einen kleinen Staat, deſſen Grenzen die 
des Hochſtifts Fulda, die Ufer des Mains berührten, und 
, einem großen Theil des Thüringer Waldes umzegen. In 
viele Linien verzweigte es ſich. Jede derſelben horſtete in 
einer Burg, die von den Höhen herabſchauete auf das Be⸗ 
ſitzthum, das in der Theilung des Landes ihr zugefallen 
war. Allmählig ſtarben dieſe zuſammen und Georg Ernſt 
war der Letzte dieſer langen Reihe ſeiner Ahnen, die hier 
bald ſieben Jahrhunderte hindurch gewaltet. Er ſtarb 
18g. Durch Erbverträge ging nun das ſchöne, frucht⸗ 
bare, an herrlichen Gegenden reiche Ländchen zerſtückelt an 
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— des Haufes Sachſen über, bie es ungeſtött 
bis 1815 beſaßen, wo Preußen mit der Hälfte des König: 
۲۵6 Sachen auch einen Theil bes ne 
ſich nahm. 

Verſchwunden iſt das Geſchlecht v MEVS un⸗ 
"tergegangen fein Name im Ales verſchüngenden Strome 
der Zelt. Nur noch jene Reſte ihter Wohnſitze in dem 
bébenreihen Lande zeugen von ihrem einſtmaligen Daſein 
und erhalten das Andenken an ſie. In Schutt zerfallen 
ſind ihrer viele; einige ſtrecken noch ihre feſten Thürme 
doch in die Lüfte hinaus; wenige wurden erhalten unb 
dienen zu Wohnungen noch. Und zu dieſen gehört Ho⸗ 
henſtein. 

Bon Coburg aus auf der rechten Seite des anmuthi⸗ 
gen Syerbales, nicht weit von dem Dorfe Scherneke, ſieht 
man aus der Bergkette, welche dieſes Thal begrenzt, den 
Felſenkegel hervotragen, deſſen Gipfel — — 


M LL 


— ————— وه بو‎ Qm 
Sitarunb. nad) Bamberg führt, etwa 1Y, Stunde von ۰ 
burg, iff eine Stelle, wo Scherneke zur Seite ſich die 
Ausſicht nach Hohenſtein etwas eröffnet, 3 
ee و ہو چو چ چ‎ 
: Dr ——ÓÁ' 
dagegen die Burggebäude ben Blicken des Wanderers, wenn 
er ſich auf der ſogenannten alten Weinſtraße von Coburg 
nach der Baler ſchen Grenze gegen Tambach zu in der 
Nähe des dahin gehörigen Ortes Scherkendorf befindet. 


X0 2839 e. 
Win man von Coburg aus ben Weg dahin machen, 
ſo iſt der Weg nach dem ſchönen abel. von Hendrich ſchen Rit⸗ 
terſize Ahorn einzuſchlagen, über welchen freundlich gelege⸗ 
nen Ort hinaus; Scherkendorf zur Seite, man bequem 
zu Fuß oder zu Wagen nach Hohenftein gelangen kann. 
Naoch nicht ganz vor zehn Jahren war es, wo der Ver⸗ 
faſſer von Coburg aus der gaſtfreundlichen adlich von Im— 
hof ſchen Gutsherrſchaft, die fid) jetzt des Beſitzes von Ho⸗ 
henſtein zu erfreuen hat, einen Beſuch abſtattete. 
Imponirend iſt noch jetzt die alte Thorfahrt, durch 
welche man zu dem Schloſſe gelangt, deſſen jetzige Gebäude 
zum größten Theil einer neueren Zeit angehören, die jedoch 
hier und da auf den Reſten der alten Burg gegründet ſind. 
Sie ſind geräumig und umfaſſend, hinreichend, einer zahl⸗ 8 
reichen Familie einen angenehmen Wohnſitz zu verſtatten. 
Vorzüglich ſchön iſt die Ausſicht vom Speiſeſaale aus, 
wo am Fuße des Burgberges die größtentheils zu Hohen⸗ 
ſtein gehörigen Patrimonialgerichts⸗Orte: Wohlbach, Schaf- 
hof, Aicha, mehrere einzelne Höfe, Scherkendorf, und der 
etwas entfernter liegende Baier ſche Pfarrort Witzmanns⸗ 
berg mit ſeiner hochgelegenen freundlichen Kirche, wie auf 
einer Landkarte ausgebreitet, ein vortreffliches Rundgemälde 
liefern. / ۱ ۷ ها‎ nd ۰ 1 " 
—  Sherfdyónert wird ſolches noch durch bie dazwiſchen lie 
genden Fruchtfelder, Wieſen, Teiche, einzelne Baumgrup⸗ 
pen, und anſtoßende Waldungen. Im Hintergrunde tritt 
aus entfernten Bergen die Veſte Heldburg hervor. 


von &dyaurotb ſche inſonderheit in der außer dem Bereich 
der Burggebäude befindlichen SBegrübniftapelle, ſowie ver: 
ſchledene unteferlich gewordene Inſchriften, nichts mehr 
2. bat der nagende Zahn der Zeit 
vertilgt. 
Die — Dobenfiine reiche bis dum aher 1000, 
wo deſſelben zum Erſtenmal gedacht wird, und wo man, 
zum Unterſchied mehrerer Schlöſſer gleichen Namens, „in 
dem Gau Grabfeld“ vorſetzte *). ۱ 
۱ war aber wohl Hohenſtein — 
—— bee: Grafen‘ von Henneberg, die fie im Jahre 
1331 der Familie von Lichtenſtein zur Burghuth anver⸗ 
traut hatten ). ۱ 
Bei der zwiſchen der pens und ihrem Schwa⸗ 
ger Graf Johannſen im Jahr 1347 vorgenommenen Län⸗ 
dertheilung, — was auch Spangenberg in feiner Henne⸗ 
— Chronik beſtätigt. — wurde das Schloß ۰ 
Ny Conradus Monetarius (Münzmeiſter von Roſenau genannt) 
— id i rod verwüſtete villam 


; Harde (jet das zum Amte Coburg gehörige Dorf Harth), prope 
castrum. Hoenstein in dem Grapfelde, dem Kloſter Langheim, 
mit Bewilligung des Stiftes Bamberg, von welchem er jencs 
ei) hatte. (Diplom, in Gruner, - ee Vol. 
« p.H) — 
1 *) Graf Heinrich von n 7 نمو‎ verſetzte 1331 dine Wieſe 
4m Furth bel Scherneck um 34 Pfd. Heller an Apole von Lich 
tenſtein, der ba fíget zu dem Hohenſtein. 


came^Fe deem 

ff namentlich als ein Zubehör یزاوه‎ Coburg 
der Jutta mitzugetheilt, welche bald darauf Stinger von 
Nodwith (1348) zum Burgmann daſelbſt ernannte und 

ihm für feinen Dienſt 5 Pfund Heller bezahlte. 
Diaraus ſcheint hervor zu gehen, daß es damals noch 
keain erdbliches Butglehen gab, welches von dem Vater auf 
den Sohn gelangte, ſondern daß es blos von dem Landes- 
herrn abhing, wem er die Bewachung ſeines Schloſſes an⸗ 
vertrauen wollte. Die Zeitereigniſſe änderten auch dieſes. 
Der Mangel an klingender Münze gab wohl Veranlaſſung, 
dem Burgmann lieber den Genuß der um die Burg her: 
umilegenden Güter und Holzungen zu Lehen zu geben, um 
ſich auf dieſe Weiſe feiner" immetwäͤhtenden Dienſte zu 
So kam es, daß die bisherige Burghuth zu Hohenſtein 
in ein fortwährendes Burglehen verwandelt worden, welches 
die Gebrüder von Lichtenſtein im Jahr 1436 von Herzog 
Wilhelm zu Sachſen zu Mannlehen empfingen. Im Be⸗ 
ſitze von Hohenſtein blieb die Familie von Lichtenſtein über 
hundert Jahre lang, und erſt im Jahr 1568 wurde dieſer 
durch ein trauriges Ereigniß unterbrochen. Wilhelm von 
Lichtenſtein wurde am 12ten October dieſes Jahres auf dem 
Wege nach Buttenheim, unweit Güßbach, von neun Rei⸗ 
tern überfallen und durch einen Büchſenſchuß ermordet. 
Das Centgericht in Bamberg ſtellte dieſer Mordthat wegen 
die ſtrengſte Unterſuchung an. Dabei ergab ſich gegen 
Friedrich von Sternberg zu Schenkenau ein ſo großer 
Verdacht, daß ihm durch Urtheil des Centgerichts der Rei⸗ 


wurde. Ob er ſolchen leiſtete, und 

welches das Stefultat der Unterſuchung war, ift unbekannt *). 
Da Wilhelm von Lichtenſtein ohne Nachkommen ſtarb, 
ſo machte zwar fein Bruder Michael von Lichtenſtein, Dom: 
نوم‎ zu Bamberg, auf die Lchensfolge Anſpruch; allein 
als Clericus konnte et nach dem Lehnrechte nicht fuccedi- 
ten, und da er ohnedem in keiner Mitbelehnſchaft ſtand, 
ſo erklärte Herzog Johann Wilhelm zu Sachſen das Lehen⸗ 
gut zu Hohenſtein für apert und nahm daſſelbe in Befit. 
Der Domprobſt wendete ſich aber an den Kaiſerlichen Hof 
und wirkte vom Kaiſer Maximilian eine Intetceſſion aus, 
wodurch fid) der Herzog bewegen ließ, gegen ein Bezeu⸗ 
gungsauantum von 4000 Thlr., und nach Beſtellung eines 
Lehenträgers, mit dem heimgefallenen Rittergute ben Dome 
ptobſt in der Maße von Neuem zu deleihen, daß daſſelbe 
dei dem Geſchlechte Lichtenſtein, fe lange deſſen Stamm 
daure, bleiben ſollte, und jedesmal des Abgeſtorbenen 
nächſte Agnaten damit beliehen werden follten. i 
Im Jahre 1653 tam Hohenſtein, dieſes mannlehnbare 
Mittergut, durch Kauf an Chriſtoph von Thünau, mark⸗ 
gräſlich Brandenburg (den. Amtmann zu Schauenſtein, und 
well derſelbe keine Söhne hatte, fo wußte er es bei dem 
Herzoge Friedrich Wühelm zu Altenburg, als Inhaber der 
Frankiſchen Ortslande, dahin zu bringen, daß ſolches im 
Jahre 1657 in Söhne⸗ und Töchterlehen verwandelt wurde. 
Nach ZXbünau'é Tode ſiel Hohenſtein an feine fünf 


* 


— *y ef. Diplom. orig. ab anno 1572. 
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Tochter; von welcher die älteſte an Hans Helmford Auer 
von Hertenkirchen verheirathet war; der die Antheile feiner 
vier Schwägerinnen für 12,600 Fl. Frk. käuflich an fid 
brachte. Sein Enkel Adam Auer, Gobürg (der Geh. Rath 
und Hofmarſchal verkaufte daſſelbe 1741 für 41,500 Fl. 
Su. an den Brandenburg ⸗Anſpach (doen Kammerjunket 
Adam von Schauroth, und deſſen Ehefrau, eine geborene 
Geyſel, überließ es wieder 1763 dem Braunſchweig'ſchen 
General-Lieutenant von Imhof für 65,000 Fl. Frk. und 
200 Dukaten Gönnegeld. Der von Schauroth hatte näm⸗ 
lich das Gut 1750 Schulden wegen feiner. Schwiegermut⸗ 
ter Eliſabeth Geyſel abgetreten, welche es auf ihre Tochter 
Suſanna Schauroth vererbte, daher auch nur Letztere in 
dem Kaufbriefe als Verkäuferin aufgeführt wird. 

Imhof verwandelte mit lehnsherrlicher Erlaubniß, zu 
Gunſten der Imhof ſchen Familie aus dem Haufe Mars 
bach, das Gut Hohenſtein in ein Majoratsgut und ver⸗ 
ordnete, daß ihm darin vorzüglich ſein Vetter, der Braun⸗ 
ſchweig ſche Oberſt⸗Lieutenant Carl von Imhof, und deſſen 
männliche Descendenten nach der Linie und der Erſtge⸗ 
burt ſuccediren ſolle. Der jetzige Beſitzer Hohenſteins iſt 
der Herzoglich Coburg eſche Forſtmeiſter Ernſt von Imhof. 

Eine Abbildung von Hohenſtein iſt dem Verfaſſer nicht 
bekannt. Den Stoff zu dieſen Notizen über Hohenſtein 
haben ihm vorzüglich von Schultes Coburg fe Landesge⸗ 
ſchichte des Mittelalters, ſowie Spangenberg's Henne⸗ 
berg ſche Chronik und eigene Local⸗Kenntniſſe geliefert. Das 


Lichtenſtein ſche Familienarchiv zu Geyersberg bei Seßlach, 
90019018, Deutschl. Ritterb. ۰ 12 
* 


179 4e 


jene im Wefig der ihm freundlich zugethanen Familie von 
Rapal-Rameningen, würde demſelben wohl unbezweifelt noch 
bene Data über Hodenftein an die Hand gegeben haben, 
dae di dei und brepenbsit un Edu beten, davon 
"Gebrauch zu machen, babet er beſcheiden und gern einer 
Pn 
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Göfting 
bei Gräß 


im Oeſtreichſchen Herzogthume Stevermark, 
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Gifting. 


Und drinnen ift es öd' und ftilte, 

Im Hofe hohes Gras in Füne, 
Im Graben Quint das Waſſer nimmer, 
Im Haus iſt Treppe nicht, noch Zimmer, 
Stingéum die Epheuranken ſchleichen, 
Zugvögel durch die Fenſter ſtreichen. 


f. Uhland. 


Eine Stunde von Grätz, der Hauptſtadt des Herzogthums 
Stepermark, liegen auf einem hohen Berge die Ruinen von 
Göſting, der reizenden Thalebene, der hezflichen, ſchmuck⸗ 
vollen Gegend ſchönſte Perle. 

Wunderſchön ift von ihnen der Blick hinab und um: 
her auf das reich bethürmte Grätz, auf die fruchtbaren 
Fluren, die herrlichen Auen und Wieſen, von der Mur 
durchſchlängelt, mit Gebüſch und Wald und menſchlichen 
Niederlaſſungen überall reichlich geſchmückt, und rings um⸗ 
geben von einem Kranze freundlicher Berge. Links ſchaut 
die Riegersburg her, deren Thürme und Zinnen hoch über 
das Meer vor niedrigen Bergen herausragen, und etwas 
nördlicher der Berg Schökel, der ſichere Wetterprophet der 
Gegend. Rechts liegen zwei mächtige Berge; einer heißt 
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Splabufd), vom Volke auch der Herzogsſitz genannt, weil 


um ſechszehnten und ſiedenzehnten Jahrhunderte die Dere 
zoge von Stepyermark jüngerer Linie, denen Göſting gehörte, 


ſich der Jagd wegen oft hier aufhielten und auf dem 
„Gipfel des Berges ein. Häuschen mit Ruhebänken hatten. 
Zwiſchen diefen beiden Bergen blickt man hinab in ein en⸗ 
de Thal, durch welches ein ſtarker Bach rauſcht, der an 


elner breiten Stelle einen Hügel umfließt, auf welchem die 


Ruinen der Veſte Unterthat, oder Thalburg, von dunkeln 
Tannen umgeben hervortreten. Immer weiter geben. fid) 
Hügel hinab, bis die Schatten der Schwanberger Alpen ſie 
in Dunkel hüllen und das forſchende Auge in dunkelblauer 
Ferne die Umriffe der Gegenftände nicht mehr zu ſondern 
vermag. Ueber den näͤchſten Kranz von Bergen erheben 
ſich weſtlich, mit ewigem Schnee bedeckt, die Stub und 
Biberatpen; dann die gigantiſchen Schneerücken der ۰ 
chentauern und Brukeralpen mit ihren weißen Säumen 
und hinter ihnen glänzen noch am Außerſten Hortzonte 
einige pyramidaliſche Spitzen wie ungeheure Kryſtallberge 
hervor. Mo pe: 

Dies die Grundzüge der Umſicht, welche man von ben 
Ruinen der Burg Göſting hat, die noch febr bedeutend 
ſind. Man finder unter andern zwei Kapellen über ein: 
ander, von denen dle untere dle Weihe St. Anna von einer 
tragiſchen Scene erhielt, die fid) hier einſt begab, und die 
obere noch im ſochs zehnten Johthundette den Proteſtanten 
zum kirchlichen Gebtauche diente. An Gemaͤchern, Ställen, 


Kellern und unterirdiſchen Gewölben fehlt es nicht, auch 


nicht an einem hohen Thurme, und den Eintritt in einen 
 Wuté) den Berg gehauenen Gang, welcher in die Thalburg 
9 führt haben feli, ſieht man noch. 

Ueberall iſt die alte nun verfallene Bühne mit trau⸗ 
tenden Fichten überwachſen, welche ihre ſtarren Aeſte über 
die ſinkenden Mauern ausſtrecken. In Geiſtertönen ſchwirrt 

dle Luft durch fie hin und klagend ſäuſelt es in den Wip⸗ 
feln der Tannen und Föhren. 

Viele haben die Behauptung geltend zu machen geſucht, 
daß Göſting urſprünglich ein feſter Ort oder eine Villa der 
Römer geweſen ſel. Sie wird aber weder durch das Aeußere 
der Anlage, noch durch ſonſtige Merkmale eines Römerbaues 
untetſtüͤtzt. Eines tief ins Alter zurücktretenden Urſptun⸗ 
ges erfreut ſich Göſting aber, denn ſchon im achten Jahr⸗ 
hundert hauſte ein Geſchlecht des Namens auf dieſer Höhe. 
Mit Karl dem Großen und dem bekannten Thaſſilo II., 
welche dieſe Gegend vom Joche der Hunnen befreiten, kam 
€8, nebſt mehreren Pflanzern, als: Pfannberg, Reckau und 
andern, welche die Colonieen Bairiſchgrätz und Baiersdorf 
gründeten, hierher. Sein Stammhaus war Keſting bei 
Inſpruck. Späterhin kommt Swicker von Göſting vor, 
welcher 1146 im Gefolge Ottokar's V. Theil an den Lor⸗ 
beern nahm, womit diefer fein ſteyermäͤrk ſches Vaterland 
krönte, und welcher noch im Jahre 1182 unter dem Sohne 
deſſelben wohlthaͤtig wirkte. Dann Mogap von Goöſting, 
der, auch unter Ottokar V., die Fehden und Händel des 
Vogtes Eppo mit dem Herzoglichen Kämmeter Wülfing 
um einige Beſitzungen in den wendiſchen Büheln in die 
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Schale der Gerechtigkeit legte. Ferner Herward und Erich 
von Gifting, welche ihre Jugendjahte am Hofe Leopold. IL 
zubrachten, und fid ee rti 34 on 
Tu" begaben. 

Der fate der Familie, Gifting hen BAG, Gr hatte 
6 nur zwei Töchter, Catharina und 
Anna. Jene ehelichte Otto von Thal, der Sohn feines 
Waſſendrudets Friedrich von That, ein ſtattlicher Jüngling. 
Ader Garharine ſtatb bald. Nun tubte Wülfings ganzes 
Glück auf der jüngften Tochter Anna, bem letzten Zweige 
feines. alten Hauſes. Um fie bewarb fid) bald ein ange . 
febenec Mitter und Edler, den Göſting mit aller Zuvor⸗ 
temmenbeit empfing, da deſſen Perſönlichkeit und Verhaͤlt. 
niſſe ihm ganz zuſagten. Nicht ſo Anna. Ihr Herz hatte 
ſchon gewählt. Wie Beide, der Freier wie der Geliebte, 
biefien, verſchweigt die Sage; aber daß fie über den Beſitz 
des 6 in Zweikampf geriethen, erzählt fie unb er⸗ 
zählt auch eine alte Reimchronik des Mönchs von Rouen, 
mit folgenden Worten: 

An Sannd Margrien boc geſchach 

Man pep der Purkh ze Geſtinch fach, 
Bm Hern Wulphinge 30۲9۲۲۵۱9۱ 
zwen Riter Menigtleichn. 

— auf dem Burgfelſen ſtand Anna, hochklopfenden 
Herzens, und ſchauete hinab in ein Seitenthal, wo die 
fümpfenben um ihren Beſitz auf Leben und Tod rangen. 
Det Sieg war zweifelhaft, ſchwankte bim und her, denn 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit waren auf beiden Seiten 
gleich. Bald wankte dieſer, bald jener, und Anna wankte 
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mit dem Geliebten ihres Herzens, wenn dieſer dem Geg⸗ 
ner weichen zu müſſen ſchien. Je länger fid) der Mo⸗ 
ment der Entſcheidung hinauszog, deſto mehr ward Anna 
von Angft ergriffen, von ۲ geſchüttelt. Sie rang 
die Hände, fie. blickte gen Himmel, um Hülfe zu erflehen, 
ach! und als fie wieder niederblickte nach den Kämpfenden, 
da fab fie den Geliebten mit geſpaltenem Haupte nieder⸗ 
ſtürzen und wie der Sieger ihm noch obenein das Schwerdt 
in die Bruſt ſtieß. Sie ſah es, ſank nieder, raffte ſich 
wieder auf, lief nach einem jähen Felſenabhange hin und 
. ſtürzte fid) hinab in den ſchauerlichen Abgrund, wo die 
Wogen der vorüberrauſchenden Mur ſie aufnahmen und in 
ihnen das brennende Weh ihres Herzens erloſch. Die zer⸗ 
ſchmetterten Gebeine der Unglücklichen fanden Landleute an 
den Ufern der Mur, weit unterhalb des Burgfelſens. Sie 
trugen ſie hinauf zur Burg und legten ſie zu den Füßen 
des in Verzweiflung und Schmerz erliegenden Vaters. 
Und als die Leiche eingeſenkt war in die geweihte Erde der 
Burgkapelle, welche nun zu St. Anna hieß, da ſenkte ſich 
auch das Haupt des vor Gram und Kummer verzehrten 
Wülfing. Er ſtarb, und mit ihm endete das edle Geſchlecht 
der Göſting. Lange Zeit noch ſahen die Umwohner in der 
Mitternachtsſtunde Annas Geiſt in weißer Geſtalt ſchwe⸗ 
den über dem Felſen, von dem ſie ſich ſtürzte, und auf den 
Zinnen der Burg, und die Stelle, wo ſich das unglück⸗ 
liche Maͤdchen, Steyermarks Sappho, hinabſtürzte, nennen 
ſie noch jetzt den Jungfernſprung. Einige Jahrhunderte 
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heimliches Grauen, wenn der Führer ihm von dem trau 
, get Ende det Familie etzählt, die hier einſt lebte, fo wird 
dies noch gesteigert, Tage er ihm, daf es Überhaupt 
noche بر‎ daß es „unh anm“ iſt auf dieſet Höhe. Det 
melnige erzähtte mir folgendes Beiſpiel davon. um 
In ۷۸۲۵ fungen Jahren, ſprach et; befuchte ich eiie 
mal mit vielen Kameraden dieſe Burg, auf welcher ba: 
male eim Jager und Andere mehr noch wohnten. Wir 
durchtrochen aue Winkel; Gemächer, halb verfchlittete Ge. 
wölbe und Keller, und kletterten überal herum. Da ka: 
men wit auch zu eimer gtoßen Oeffnung, welche im In⸗ 
nern eines Thurmftagments uns angähnte. Sie ſchien 
fehe tief, was wir aus einem hineingeworfenen Stein ſchlof— 
fem, denn den Grund konnten wir nicht erſehen, da kein 
Licht hineinſtet. Einige meinten, es Tet das Burgverließ, 
Andere, es fei die Schatzkammet geweſen. Einer der Be: 
herzteſten unter uns fate „Wißt ihr was, ich will das 
Ding unterſuchen. Laßt mich an einem Stricke hinab, 
und ich werde euch zurufen, wie ich es da unten finde.“ 
Das waren wir zufrieden. Der muntere fede Burſche 
— er hieß gewöhnlich der Stanbauerſimmerl — wurde 
mit einem langen Strickt umgürtet und langſam in die 
düſtere refe hinabgelaſſen. Als er unten war, horchten 
wir auf, ob er uns etwas zurufen oder verlangen werde. 
Doch nichts vernahmen wir, als den Laut, den man von 
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fi giebt, wenn man einen teat derben Schluck genom- 
men hat, und damit bas Wohlbehagen des Genoſſenen an⸗ 
deuten will. Da wir zuletzt auch dieſen Ton nicht mehr 
hörten und auf unfer Rufen keine Antwort erfolgte, fo 
getlethen tir in nicht geringe Sorge um den Kamera⸗ 
den. Keiner hatte jedoch Lust, fid auch am Seile hinab 
zu laſſen, und nachzuſehen, ob ihm Etwas zugeſtoßen ſei, 
und ſo wurde beſchloſſen, ſeine Rückkehr abzuwarten, ſollte 
es auch Nacht werden. 

Nacht wurde es, und ob unfer gleich ſechs waren, fo 
überſiel uns doch ein kleiner Schauder, wenn wir daran 
dachten, daß zur Zeit der Mitternachtsſtunde wir hier oben 
unter den düſtern Mauern und bei der jähen Oeffnung 
uns beſinden würden, und kein Schlaf kam in unſere 
Es ſchlug zehn, es ſchlug elf, — Alles ruhig! Nun ging 
es auf die Geiſterſtunde los und mit jeder Minute ihrer 
Annäherung ſtieg unſere Angſt, die nicht ohne Grund war. 
Denn kaum war der letzte zwölfte Schlag verhallt, ſo er⸗ 
hob ſich ein Sauſen und Brauſen in der Luft, das erſt 
fern war, immer näher kam, dann zwiſchen den Mauern 
hindurch ſtrömte, fie umzureißen drohte, durch alle Oeffnun⸗ 
gen heulte und polterte, begleitet von einem Gebrülle, als 
wären wilde Beſtien losgelaſſen, welche Leute witterten 
und ſchnaubend darauf losſtürzten. , 

Au weh! ſchrie Jeder von uns, rannte fort und bens 
den Berg hinab. Der brach ein Bein, Jener den Arm, 
dem Dritten (fief im Dunkeln ein Aſt das Auge aus 
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dem Vierten widerfuhr fonft ein ds, kurz 
Reiner tam unbeſc digi davon, denn alid) ich verletzte mich. 
p? Unten im Dorf ward durch unfete Erzählung Alles in 
Schracken und Furcht verfebt, und kaum war es Tag, ſo 
„ Wa Jung und Alt mit Piten und Hacken bewaffnet aus 
und hinauf zu den Ruinen, den noch in der Tiefe des un: 
.— teritbijden. Gewölbes ſteckenden Kameraden wo möglich 
u ketten. Als wir oben anlangten, — denn auch ich zog 
mit, da meine Verletzung aus voriger Nacht nicht bedeu⸗ 
tend war — da fanden wir Alles noch, wie geſtern. Kein 
Stein war verrückt, kein Zweig gebrochen, unb der Jäger 
wat erſtaunt, zu böten, daß es in der Nacht hier in feiner 
Nähe ſolchen Teufelsſpektakel gegeben haben folle, wovon 
er nichts gewahrte. Nun ging's zum Gewölbe hin. Wir 
ſchricen hinad des Kameraden Namen, und flink erwiederte 
dieſer ganz empfindlich herauf: „Nun, kommt ihr ſchon!“ 
Der Strick ward hinabgelaſſen und nicht lange dauerte 

. €$, fo ſtand er friſch und munter vor uns; zankte aber 
derb auf uns ein, daß wir ihn fo. früh ſchon in feiner 

Ruhe gestört. 

Wir ſahen uns Alle nee und auch lachend an. 
Da fuhr Jener fort: „Nun ja, ich war ja eben erſt 
eingebämmert. Als ihr mich binabgelaffen, befand ich mich 
in einem großen geräumigen Keller, wo eine Menge weiß ange: 
ſtrichener Fäſſer lagen. Ich tappte und klopfte daran herum, 
hörte, daß ſie gefüllt waren, fühlte bald, daß an jedem ein 
Hahn fe, und als ich dieſen öffnete, fo roch ich auch, daß 
ein würziges Weinchen herauslief. Den ließ ich mir naz 


türlich in den Mund laufen, und da ich fo Faß vor Faß 
durchkoſtete, fo wurde es mir zuletzt fo behaglich, daß ich 
ſelbſt nicht weiß, wie es weiter mit mir ward, bis ihr mich 
aus meinem ſchönen Schlafe geweckt habt.“ | 
„Alle Teufel!“ ſchrieen wir, ba müſſen wir auch hinab 
in den großen Weinkeller und koſten. Flugs ward Einer 
nach dem Andern an Stricken hinunter geſenkt, und da 
während dem immer mehr der Dorfbewohner aus Neu- 
glerde den Berg herangeſtiegen kamen, fo befand fid) zu⸗ 
letzt die ganze männliche Einwohnerſchaft des Dorfes im 
Keller, deren Weiber und Kinder oben am Rande der Oeff⸗ 
nung ängſtlich herumliefen, den Männern zurufend, des 
Guten nicht zu viel zu genießen, oder ihnen zuſchrieen: 
daß man ihnen auch einen Trunk mitbringen ſolle. Von 
alle dem hörte aber der jubelnde und benebelte Haufen 
kein Wort und hatten nicht Einige der Aelteſten, unter denen 
auch der Schulze des Orts war, zur Rückkehr ernſtlich an⸗ 
gemahnt, ſo wäre es wahrſcheinlich der ganzen Geſellſchaft 
ſo ergangen, wie meinem Kameraden geſtern, und zwiſchen 
und neben Fäffern hätten wir die Nacht verbracht. 
Nicht ohne Mühe und Anſtrengung hatten fid) nach 
ſtundenlanger Arbeit die Trunkenbolde aus der Tiefe wie⸗ 
der herausgeholfen, da brachten ſie dem Burgkellermeiſter 
ein endloſes Hoch! und befchloffen, morgen ihm einen zwei⸗ 
ten Beſuch zu machen, wohl verſehen mit Flaſchen und 
kleinen Faſſern, um einen Trunk auch mitnehmen zu Fone 
nen. Jubelnd, ſingend iml» ſpringend zog nun der Haufe 


c» 190 sc 


dna nach dem Dorfe, wo Ale in ben tiefien Schlaf 
dald verſanken. 

Für den folgenden Tag war die Witragefunde zum 
gemeinſchaftlichen Auszuge auf den Berg beſtimmt und die 
diroße Dorflinde zum Sammelplage. Aber noch nicht hatte 
die Xburmubr zwölf geschlagen und der Küſter geläutet, 
da war fion Alles, was im Dorfe lebte, unter der Linde 
delſammen. Weiber und Kinder trugen Faͤſſer, klein und 
groß, Flaſchen und Kannen, Eimer und Krüge, und die 
Manner Seile, Stangen, Stricke und Balken, womit ein 
ſchnelletes und bequemeres Hinabſteigen und Zurückkehren 
aus demſelben befördert werden follte. Es war ein Ge- 
wirte und Getöfe unter dem jubelnden Volke, als ſollte ein 
Hauptſchmauß gefeiert, ein großes Landesfeſt begangen 

Da ſchlug es zwölf, die Glocke bimmelte, und Alles 
ſchriee: „Nun kann es vorwärts gehen!“ 

„Halt!“ def bec Herr Schulze, „erſt muß ich wiſſen, 
ob wir Alle beifammen ſind.“ : 

Einige antworteten: „Der Herr Kaplan und der Herr 
Küſter ſehlen noch.“ x 
dic Inder kamen auch diefe, denen Weinflaschen aus den 
Taſchen ſahen. 

0 bebe «b fü. meine. pit gehalten“, ſprach der 
Herr Kaplan, „Euch auf Eurem Gange zu begleiten, da 
man nicht wiſſen kann, ob Ihr nicht meines Troſtes und Ra- 
thet bedürfet.“ „Das haben Sie gut gemacht, Herr Kaplan“, 


E 9 Ke 
ef en junger kecker Burſche, „Sie ſollen auch vom beften 
Fäßchen haben. Aber nun vorwärts!“ 

und es ging vorwärts, den Bers hinan unter jube 
und, Bioasgefhreh. 1 1 

Die Sonne brannte " casti und Manchem ward 
es blutſauer, ſeine Bürde hinan zu ſchleppen; indeß lag 
ſchon in dem Gedanken, bald im kühlen Felſenkeller zu 
fein und aus ben unerſchöpflich großen Weinfäſſern er⸗ 
quickende Labung zu ſchlürfen, eine ſolche kräftige ۰ 
zensſtärkung, daß Jeder, im Vorgefühl ſeliger Zukunft, 14 
gern die Perlen von der Stirn rollen ließ. 

Jetzt war Alles, Jung und Alt, anf der Höhe des 
— da trat der alte Schulze hervor und ſprach: 
„Nun Kinder muß ich erſt noch ein Wort zu Euch 
reden. Ich werde Euch leiten zu der großen 9Beinquelle, 
die unſer dort zwiſchen den hohen Mauern wartet. Ich 
habe fie geſtern kennen gelernt, ihren ungeheueren, ja ich 
möchte ſagen, ihren unerſchöpflichen Reichthum, den ſie für 
uns enthält, und der Euch in Erſtaunen ſetzen wird, ge⸗ 
(eben, Ich bitte Euch, ſeid mäßig im Genuß, ſeid vor⸗ 
ſichtig beim Ab- und Aufſteigen. Ihr Weiber und Kinder, 
die Ihr oben am Rande der Oeffnung verweilen müßt, 
kommt ja nicht zu nahe, damit kein Unglück geſchehe, 
Keiner herabſtürze und die große Volksfreude uns Allen ver⸗ 
kümmert werde. Hört Ihr 's!“ T 
Ja, ja, wir hören's!““ ſchrie der * ^y wir wollen 
uns ſchon vorfeben." ۱ trai 

„Nun fo kommt!“ rief er. 
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Den Hern Kaplan und den Küſter zu beiden Seiten 
flübrte er den Zug an, den die bevorſtehende Luſt ſchon in 
Taumel verſetzte, welcher durch Klingen und Klappern mit 
den tragenden Flaſchen, Krügen und Fäſſern und durch 
bachantiſches Jubelgeſchrel fid kund gab. 
الا‎ ging es zum verfallenen Burgthor hinein, durch 
nach der Seite hin, wo die weite Oeffnung ſich befand. 
Ehe wir aber um die Ecke herum bogen, wo man erſt 
jene zu Geſicht bekam, سیون‎ Schulze nochmals 
m. ۱ 
A. „Run, was giebt es denn dii wit: fuhren meh: 
rere Stimmen unwillig auf. : 
„Nochmals wollte ich Euch ermahnen und auffordern, 
lieben Leute, daß Ihr Euch in Acht nehmet, damit uns 
ja kein Unglück poffite." 
Habt Ihe denn nicht gehört, daß das gefchehen fell“, 
engegneten Viele mit Ungeduld. „Haltet uns aber nun 
nicht länger auf und marſchict votwa⸗ 
Und Alles drängte ſich vor und ſchob den Herrn Schulzen, 
der noch einen Sermon im Petto haben mochte, fort. 
1 Beh 
Hier ſcht Ihr“ — fo begann N 
اس‎ ſchwieg aber ſchnell wie auf ben Mund او‎ — 
gen, denn — die bekannte Oeffnung war nicht zu ۰ 
- Bum Henker“, fuhr ec auf, „was ift denn das! Hier 
bes aten be fe aun Sollte ich mich 
vga Vind 
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NI LL hier war das große Kellerloch “riefen 
Einige. Ihr irtt Euch nicht.“ 

d iſt es denn aber hin! wenn es geſtem bier war, 
رس‎ es doch heute noch ba ۳ 

Aus ſchwiegen. ' 

„So redet doch, was ſchweiget Ihr denn?“ 

was ſollen wir denn dazu ſagen; wir wiſſen es 
nicht, wo es hin ift", riefen Einige. 

Der ganze Haufe ſtand nun da, verblüfft, verdutzt, fab 
auf die Stelle, wo geſtern das große Loch war, und war 

Der Herr Kaplan, der bis dahin mit leckerem Munde 
und funkelnden Augen vorgeſchritten war, in Gedanken 
ſchon vor den duftenden Weinfäſſern ſchnuppernd herum⸗ 
ſpazierte, legte jetzt plötzlich fein Geſicht in ernſte Amts⸗ 
falten und ſprach, als ſtehe er auf der Kanzel: 

„Lieben Freunde in Chriſto; ich muß ein Wort zu 
Euch reden. Sirt Ihr Euch wirklich nicht und wißt Ihr 
gewiß, daß hier die Stelle iſt, wo Ihr geſtern die na: 
Öffnung ſaht —“ 

„Wir irren uns nicht, Herr Kaplan, fielen ihm Meh⸗ 
tere ins Wort, dies df die Stelle ganz zuverlaͤſſig; wir 
haben ſie uns viel f dut uem als ung wir irren 
könnten.“ 

„Nun, fuhr er fort, ſo hält des Böſen -— Gute 
Augen gefangen. Ihr ſeid geblendet durch feine Zauber⸗ 
macht. Wie lieb iſt es mir, daß ich mit Euch ging, Euch 
und Eurer Seelen Heil zu wahren, das mir von Gott 

Genſchald, Deutſchl. Sitter, Bd. ۰ 13 
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girt auf, mit mir zu fliehen biefen Ort, wo der Böſe fiot: 
barlich fein Weſen treibt. Laßt uns hinabzjehen, und in 
das Gotteshaus, bier auf den Knieen ihn um Beiſtand 
rant —-— vot bmi diae andes. 
Amen!“ ۱ 

- Er flag de Krane, -Midte mit grfoltstan Sonden 
und anbüdtiger Miene gen Himmel, wandte ſich, und ging, 
` uſtimmend ein geiſtliches Lied. : 

Die Alten, die Weider und bie Kinder, folgten ihm 
demüthig und mitſingend. Die junge en aber 
فاد‎ und ſprach halblaut unter ſich: 

„Laßt den Pfaffen zieh n; ی‎ gNEEE ajala, ni 
u e a be bn ee Wir überlaſſen ihm 
das in der Kirche, wo er für uns mittrinkt; hier mag er 
es uns überlaſſen, für ihn mitzutrinken.“ 

Das war nun freilich ſehr gottlos von uns geſagt, 
aber wie es nun die Jugend ſo zu machen pflegt! 

erſt noch⸗‏ و Hee ts era‏ ورس 
mals genau durchzuſtöbern.‏ 

»Es könne ſein, meinte er, daß wir اا‎ Den — 
: But nicht getroſſen, oder es könne fid) an einer andern 
Stelle die Oeffnung zeigen, die vielleicht taglich ihren Platz 
verändere; denn daß es mit rechten Dingen hier nicht zu⸗ 
gehe, das fei wohl nicht zu leugnen. 

Wir gingen nun überau herum, ließen live inta 
undurchſucht, tamen drei, vie. Mal an dieſelbe Stelle 
* fand fid * die Heinfte ۲۰ 
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mung. Schon wollten wit ben Berg wieder herabfteigen, 
denn es dunkelte ſchon, da kam der Jäger, der hier oben 
wohn den, Beers heran und entgegen. 

Gi, ei, ſprach er, was ét Ihr denn fo pit nod) 
bier oben?“ 

Erſt wollte Keiner von uns antworten. Als er aber 
ſeine Frage wiederholte, erzählten wir ihm Alles umſtänd⸗ 
lich von heute und von geſtern. 
uv kieben Freunde“, ſprach er, „Ihr müßt Alleſammt 
geſtern wie heute geträumt haben!“ 


' bo, ſchrie Alles, nichts weniger als ein Traum war 


es, als wir unten vor den dicken Weinfäſſern lagen und 
es uns gut ſchmecken ließen. 

Nun, erwiederte Jener, ich wohne doch ſchon viele 
Jahre hier oben, kenne jedes Winkelchen, aber nie habe 
ich eine Kelleröffnung noch geſehen. Das aber ift wahr, daß 
zu Zeiten um Mitternacht ein Teufelsſpektakel und Ru— 
moren in den alten Ruinen iſt, als ob die Mauern ge⸗ 
rüttelt würden. Niemals habe ich mich aber darum ge⸗ 
kümmert, noch bin ich in meinem Häuschen von irgend 

Wir ſagten dem Jägersmann gute Nacht und ſchlichen 
— nach Haus. un 
Andern Tags verſuchten Einige nochmal, den Keller 
iu, entdecken fanden ober nichts. Re hot ein, menfhl 
Gap, Auge ſelchen mieder „erblickt, und der Kaplan mochte 
wohl ganz Recht haben, wenn er der Meinung war, daß der 


Teuſel hier ‚fein Spiel ,رها‎ die Menſchen zu verblenden. 
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Nach dieſer Abfchtweifung zu Göftings Geſchichte zurück. 
Nach dem Ableben Wülſings von Göfting, des Letzten 
feines Stammes, fiel die Burg Göſting an ben Landes: 
fürften zurück. Dies war damals Ottokar Ptzemislaw, 
König von Böhmen. Als dieſer im Jahre 1265 nach 
. و۳‎ kam, verlangte er vom Biſchef Bruno von Olmütz, 
der zugleich Landeshauptmann war und als ſolcher Rech⸗ 
nung über Einnahme und Ausgabe fämmtlicher Domat- 
nen in dieſem Bezirke führte, ihm zu ſagen, was die neu 
erworbene Hertſchaft Göſting ihm eintragen werde. Der 
Biſchof antwortete: daß zur Erhaltung und Bewachung 
der Burg jährlich ſechszehn Mark Subers erforderlich fein 
würden, wahrend zu der in Grit mur die Hälfte bend⸗ 
thigt ۰ 

Dies ſcheint den König bewogen zu haben, Göſting 
wieder anderweit zu verleihen; denn bald darauf, im Jahre 
1384, findet man es im Beſitze einer Familie Grewleich, 
wie aus folgender Stelle eines alten Chronikons hervor: 
geht, wo es heißt: „Niel der Murrer vnb Anna fem Haus⸗ 
»fram verkauften 1384 dez Fritags nach Letare in der 
„Vaſten irn Weingartten gelegen am Geſtingkerperg mit 
„Gunſt und Willen Hainrichs dez Grewleichs, Inhabers 
„von Göſting, bem Quardian und Convente det ۲ 
„ten in Grätz.“ — Doch bald hierauf bam زنب‎ wie- 
der an den Landesherrn gurüd. — 
Von den Wögten der Burg Göffing verdienen zwei 
derfelben aus dem funfzehuten Jahrhunderte der ۶ 
mung. Der Eine war Andtens Bteuner, ein abgefagter 


Feind des Mönchsweſens, daher er mehrmals die Kloſter⸗ 
knechte des benachbarten Abtes zu Rhein aus feinem, Ge⸗ 
biete verſagte. Dem Kaiſer Friedrich III., der Friedſame 
genannt, war dies, bei all feiner Liebe zum Frieden, doch 
ein Gräuel. Er ſchrieb ihm daher 1471 einen eigenen 
Brief, und ermahnte ihn, von dieſen Abentheuern abzu⸗ 
ſtehen. — Der andere Vogt hieß Wolfgang von Weißeneck. 

Er erwarb ſich dadurch ein Verdienſt, daß er mit Hülfe 
der Grätzer Bürger die Gegend von St. Veit am Aigen 
von Wegelagerern und ſolchen Leuten reinigte, welche ſich 
ba von unehrlichen Handlungen nährten. 

Als im Jahre 1532 die Stadt Grätz von den Tür⸗ 
ken Überraſcht und genommen wurde, kam eine Streifpar⸗ 
-tbei derſelben auch nach Göſting, es zu plündern. Der 
damalige Beſitzer davon, Ritter Graßwein von Weyer, ver⸗ 
theidigte ſich aber mit ſeinen Knechten ſo tapfer, und ſetz⸗ 
ten ſie den Stürmenden mit Büchſen und Doppelhaken 
ſo hartnäckig zu, daß dieſe, ohne ihren Zweck m zu 
haben, abziehen mußten. 

Seit dieſer Zeit hatte man auf der Burg Göſting im⸗ 
merfort eigenes Geſchütz zur Vertheidigung, das auch bei 
freubigen Gelegenheiten gebraucht wurde. So wurde z. B. 
im Jahre 1571, als Herzog Karl ſeine junge Gattin, 
Maria von Bayern, nach Grätz brachte, von den Zinnen 
der Burg Göſting das fürſtliche Paar mit dem Donner, 
den man, wie Sponrib erzählt, „auß etlichen ſtückchen auff 
Redern vnd Dopplhaſien gab, gar freudevoll empfangen. 


gr 


der ba meinte, daß ble Reformen Weräntoffung zum 
Verderben Deutſchlauds dutch Gründung einer inneren, 
tottetdenden Zwietracht geben werde, ſtemmte ſich ihrer 
Verbteltung mit allen Kräften entgegen, und feine Gievitt. 


۸6 Lettern zut Pfticht gemacht, an Sonn? und Feſttagen 
P nicht zu werfen und ſtatt deſſen auf bie Jagd 
zu gehen. Die Herten kehrten ſich aber nicht an dleſes 
Gebet und ſagten doch. Auch der Beſitzer von der OM. 
ſtinger Burg that fe, wurde aber von einem der Safes 
lichen ام‎ belm Erlegen eines Hirſches ettappt, und 
dies wurde dem Kaifer angezeigt. Ferdinand dictirte dieſem 
44060 für das نالا‎ ſeines Gebots, eine Gewbuße 
von hundert Dukaten, elne filr damalige Zeiten enorm 
hehe Summe. Der Inkulßat mußte ſich fügen und fie 
etfegem, nicht obne geheimen Ingrümm, dem er jedoch bald 
darauf auf eine witzige Welſe Luft zu machen wußte. Als 
E 12 27 21 tad 6۱6 3 da 
Hof zu hatten, etging det Befehl an den Adel nur in fei 
ner köſtbarſten Ttacht vot ihm und an feinem Hofe zu er: 
ſcheinen. Was that der Beſitzer von Gófting, Graf Schrot⸗ 


tenbach? Er legte fein ۵ Ritterwams am, umgür⸗ 
tete fid) mit dem beſten Schwerdte, das er beſaß, deckte das 
Haupt duit glaͤnzendem Helm und Federſchmuck; aber ſein 
Beinkleſd ſtach gegen dies Alles fehr ab, denn es war von 
Hirſchledet. 

„El, eie, ſpricht der Kaiſer mit ernſter Miene, als der 
Nitter fo vor ihm hintritt: „Ihr D» meinen Befehl 


„Ew. Maſeſtät , erwiedert Jener ſchnell, „ich habe 
Euren hohen Befehl nicht verletzt. Ihr habt befoh⸗ 
len, in den koſtbarſten Gewändern zu erſcheinen, und das 
bin ich; denn das Beinkleid, das ich hier trage, ift mein 
koſtbarſtes Kleidungsſtück, es koſtet mich hundert Dukaten.“ 
Der Kaiſer drehte fid) von ihm ohne Erwiederung, ver⸗ 
gaß aber nicht, dem Ritter den Witz zu vergelten; denn 
bald darauf mußte er mit anderen Rittern und Edlen, 
welche dem Lutherthum treu blieben, das Land verlaſſen, 
und verlor, wie dieſe, feine Beſitzungen, worunter auch 
Göſting war. 

Dies wurde nun Eigenthum der ſteyermärk [hen Fa⸗ 
milie von Eggenberg, welche dem Pfaffenthum eifrig an⸗ 
hing, und dieſe Anhänglichkeit ſogar mit dem Fürſtentitel 
belohnt erhielt. Im Jahre 1717 erloſch ſie, und zehn 


Jahre zuvor verkaufte der Letzte des Stammes, Fürſt Jos 


bann Seiftied, die Burg Göſtung nebſt Zubehör, ſowie das 
Amt Aigen, für 105,000 Gulden und 16,000 Gulden 
darauf haftender Schuld, an den Grafen Ignatz Maria 


° -* 200 s 


won Attems. In einem dazu gehörigen Walddiſtricte behielt 
er ſich nur die Jagd auf Lebenszeit Dors 4 ıi 

D., Durg Gifing ward nun nit mebe bamehnt und 
die. Bát long. ur ne, als Pulyermagan اه‎ + Der 
neue Befiger erbauete ſich einen ſchönen Wohnſitz unten 
am Burgberge im Dorfe Göſting, umgeben von freundli⸗ 
chen Gartenanlagen, und die alte Burg oben lich er zur 
Ruine werden, welche jetzt und lange noch der Landſchaft 
Reize erhöhen wird. 

Wie oft mögen Göſtings Beſiger und die der Nach⸗ 
bardurg über Grab zu Prunkgelagen und Ritterſpielen fid) 
eingeladen, oder durch Zeichen in Stunden der Noth um 
Hülfe fid) angerufen haden! Jetzt liegen beide zerttüm⸗ 
mert da. Schon längſt ſchwarmten um Göftings Ruinen 
Eulen und Raben, als jene Burg noch ſtolz herüber blickte. 
۱ ی و‎ nl, eh nn cufen beibe fid) zu: 


Alles, Alles fällt und fintt, 
Wenn des Todes Senſe blinkt. 


v. Kaolchberg s Werte, 5r. fb. — Kummer, maleriſche Streif⸗ 
en پیک ہے‎ — Die SBergorften der 
Deſterrtichiſchen Monardic, 2x, Bd. 
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In einet Chronik von Rothenburg ſteht: „Das Schloß 
)وگن‎ muß ein anſehnlich Gebän geweßen ſeyn, wie die 
„Rudera demonſtriten.“ 

Heut zu Tage läßt ſich jedoch aus dem Wenigen, was 
noch davon vorhanden if, kaum Etwas auf ſeine ehema⸗ 
lige Form und Größe ſchließen. ۱ ۱ 

Von Cteplingen im Würtembergeſchen anderthalb ۰ 
den entfernt, und nordöſtiſch dem Dorfe Lichtel, liegen die 
Rudera der Butt Lichtel auf dem Vorſprunge eines febr 
felſigen, ſehr ſteilen, und von drei Seiten freiſtehenden Hü⸗ 
gels. Sie fub mit einem breiten, zum Theil noch tiefen, 
durch Kalkfelſen gebtochenen Graben umgeben, innerhalb 
welchem Schutt auf Schutt gehäuft ift, ſo daß man kaum 
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noch Spuren von Grundmauern bemerkt, welches daher 
rübrt, daß ſchon fet funffig bis ſechszig Jahren dieſe Rui ⸗ 
nen als ein fehr ergiebiger Steinbruch benutzt wurden, der 
fon umjbibare Quaderſteine lieferte. Auch kleinere Steine 
(imb von bier, und ſchon viele Wagen voll,, auf die nicht 
davon entfernte Choppy, nod ran abgeführt 
Dis Ausfiche auf dem Burgplate ven Lichtel (ft nach 
allen Seiten hin fehr beſchraͤnkt, am intereſſanteſten noch 

techts und links hinab in die engen und öden ſteinteichen 
Schluchten, durch welche der Weg von Cteplingen nach 
Münfter fid) heran nach dem Pfarcdorfe Lichtel zieht. 

Jenſelts des Grabens, dicht daran, liegt der ۰ 
nißplatz, und an dieſem die Kirche mit einem viereckigen, 
nicht hohen, aber febr feſten und, feiner Bauart nach, viel 
Ältern Thurme, als die Kirche ſelbſt iſt. Unbezweifelt ift 
dieſet noch ein Uederbleibſel der zerſtörten Burg und erſt 
in fpätern Zeiten zum Kirchthurm umgeſchaffen worden. 

Lichtel war fonft das Eigenthum der Grafen von Ho: 
henlohe⸗Brauneck. Nach einer Urkunde vom Jahre 1318 
üdergaden Emich und Philipp von Brauneck ihrer ۵۰ 
gerin Eupbemia, Wittwe des Andreas von Brauneck, die 
Burg Lichtel nebſt Kirchſalz und Zubehör, desgleichen bie 
Veſten Reichelsberg ar Berfiherung ihrer Mor: 
gengabe. 

Lichtel haben Anfangs Hohenloher bewohnt, fpäter Ho. 
benioheſche Vafallen, die ſich von Lichtel oder Lienthal nann- 
ten, und in ihrem Wappen einen Hund mit einem Huf⸗ 


. "ame BOB que 
een in der Schnauze führten, wie jest er at 
abe Stine un der Kirche zu ſchen i. 

In einer Schenkungsurkunde von 1340 kommt als 
Zeuge Berdold von Lichenthal, ein Edelknecht, und in einer 
andern von 1367 Conz Ernſt von Lyhenthal vor. 

Von den Grafen von Hohenlohe kam die Herrſchaft 
fidel an das Stift Würzburg, und am St. Remigien⸗ 
tage 1353 erlaubte Kaifer Karl IV. dem Biſchofe Albrecht 
von Würzburg, aus dem Dorfe vor der Burg Lienthal, 
feitwärts des Waldes, eine Stadt zu machen, fie mit Mauern, 
Graben und Thürmen zu befeſtigen, auch Zoll und Markt 
daſelbſt anzulegen, — was aber Alles nicht zu Stande kam. 

Späterhin trieben bie Herren von Lienthal nebft ihren 
Helfern und Helfershelfern ſo großen Unfug mit Rauben 
und Wegelagern, daß endlich der Städtebund, namentlich 
die am Meiſten von ihnen beſchaͤdigten Städte Nürnberg, 
Augsburg und Rothenburg, im Jahre 1381 einen Streif⸗ 
zug mit 1400 Mann zu Pferde und 500 Mann zu Fuß 
ins Land machten, und die zu Näuberfigen gewordenen 
Burgen Lohr bei Creilsheim, Habelſee, Gamesfeld, Rim⸗ 
bach, Neuſes und auch Lichtel erſtürmten, ausplünderten 
und zerſtötten. Seit dieſer Zeit blieb bie Burg wüſte liegen. 

Biſchof Gerard von Würzburg verkaufte im Jahre 
1399, Mittwochs nach dem St. Stephanstage, Lichtel mit 
Zubehör für 2300 Fl. an die Stadt Rothenburg, welche 
es 1405, nebſt Rimbach, für 1359 Fl. 2 Ort, wieder an 
Johann Arnſtein, genannt Spornlein, Bürger und Patri⸗ 
gier in Mothenburg, abließ. Beides, nebſt Volkersſelden, 
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Naſtlos taufen um und um, 
Hat die Zeit zum Eigenthum. 
۱ ۳ Was fie giebt und was fie tnit; 
توا بل‎ 2257 Yarê Iſt von Ewigkeit, 
Tod, der Zeit getreuer Knecht, 
نون‎ e I giebt und übt frin ſtrenges Recht. 


gt bem den, längst. p 0 derer von 
Bachenſtein, welche in ihrem Wappen einen in drei 
gleich breite abwärts gehende Felder getheilten Schild, von 
denen das mitier gelb und, die beiden Auferen blau fi nb, 
unb als Halmſchmuck zwei gelbe und blaue Flügel führten, 
wohnten Mehrere als Patrizier in Hal, we zu jene Seit 
der Rath nur mit adeligen Geſchlechtern و‎ war. 

„Wiedmann. erzählt von einem Bachenſtein, D in ot 
dm. Schönthaler Hofe wobnte und unehelicher! eburt war, 
deßhalb von ben fi ieben Geſchlechtern auf ihrer Tiinkſtube 
nicht geduldet wurde, und daher ſein Haus am Stadt⸗ 
thore „dem. Abt zu Schönthal zu Lehn gab, was bei der 
Bürgerſchaft einen großen Unwien . erzeugte, den Jener 
wahrſcheinlich We und aus Verdruß 15 die Zurück⸗ 


fegung erzeugen wollte. Als biefe Herren des Raths mit 
ihrer Bürgerſchaft in heftigen Streit getietben, und durch Ver⸗ 
mittelung Kaiſer Ludwig IV. von da an der Rath aus ſechs und 
zwanzig Perſonen, nämlich aus zwölf Patdlziern, ſechs Mit⸗ 
telbürgern und acht Handwerksbürgern, zuſammen geſetzt 
wurde, fo gegen aus Verdruß hierüber, viele Adelige aus 
der Stadt und auf ihre Burgen. Unter dieſen befand 
fid) auch Dietrich Sargbach von Bachenſtein, ein Edelknecht 
des Herrn Johanſen Schlecht von Bachenſtein, genannt 
der Guldenbach, Sohn. Andere dieſes Geſchlechts blieben 
jedoch in der Stadt, wie aus einem Conſensbriefe des 
Abtes zu Komburg vom Jahre 1433 hervorgeht, in wel⸗ 
chem unter Anderem ſteht ut Gotfridus et Walthe- 
rus dicti de Bachenstein fratres opidani Hallenses etc. 

Im Jahre 1303 unterſchrieb als Zeuge Conrad von 
Bachenſtein. Im Jahre 1346 war Engelhard von Ba⸗ 
chenſtein Hohenloh ſcher Vogt Auf Waldenburg. In einer 
Urkunde von 1332 ſteht: „Ich Engelhardt von Bachen⸗ 
ſtein, genannt Tetingen, verziehe meinen Vettern von Ba⸗ 
chenſtein, Voigt zu Langenburg, und Craften, meinem 
Bruder“ x. und in dint andern von demſelben Jahre heißt 
té: „»Ich Craft, genannt Bachlein von Bachenſtein“ i. Auch 
kommt in einem Oblepbuch des Kloſters Schönthal Julius 
1365 Heurici, Waltheri, Nicolai, Joanis et Cororis 
eorum Benignue Conrad de Bachenstein in superiori 
Hala filiorum. 1372 lebte Craft von Bachenſtein und 
feine liebe Bullin Agneſe von Bachenſtein, Kloſterfrau zu 
Gnadenthal. 1439 war Benigna von Bachenſtein ۰ 
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fin zu Gnadenthal. Um dieſe Zeit, erzählt Grufius und 
Herold, war ein gewiſſer Götz von Bachenſtein zu Hal, 
den hieß man den reichen Bach von Döttingen, denn ſein 
Vermögen belief Tih auf 300,000 Fl. Dieſes große Ver⸗ 
mögen brachte er mit Hülfe eines Chorherrn von Stutt- 
gart durch Schwelgen und Praſſen in kurzer Zeit durch, 
wurde dann Hausknecht in einem Bad, wo er den Gi: 
ſten die Haut reiben mußte. Zuletzt, als er dieſem (ez 
ſchäfte nicht mehr vorſtehen konnte, bat er die von Hall, 
ihn in ihr Armenhaus aufzunehmen, was ihm aber abge⸗ 
ſchlagen wurde, und fo * er denn in höchſter Armuth 

und Verachtung. ina - 

Der Letzte dieſes Geſchlechts bij ER von Bachen⸗ 
ſtein und war, nach Wiedmann, bei Pfalzgrafen Ludwigs 
Gemahlin Hofmeiſter im — zu Heidelberg, wo 
ex auch ſtarb. 

Die Burg Bachenſtein, im Li finigrdde: "T 
liegt eine Stunde von Döttingen entfernt im Walde, und 
eine Stunde von Kupferzell. Sie wurde im Jahr 1388, 
wegen vieler darauf verübter Räuberejen, durch den Kai⸗ 
ſerlichen Weltboten von Lobenhauſen zerſtört, und nie wie⸗ 
der aufgebaut, und gegenwärtig ſieht man außer einem 
mit Wald bewachſenen Theile des Burggrabens keine Spur 
mehr von Bachenſtein. 

Eine Viertelſtunde von dieſem entfeent liegt nahe weft 
lich in demſelben Walde eine Burgftätte, von welcher man 
noch mehrere Reſte von Grundmauern- und Gräben ſieht, 
von denen aber weiter nichts bekannt iſt, als was die Chro⸗ 

Oenſchald, Deutfihl, Ritter, vd. I. 14 


u ftir die Ruinen der Burg Nennin⸗ 
gent die denen von Eiſenhuth zugehört habe und die aus 
ET E وچو‎ mit e cii 
yeftóct worden ſei. ۱ 

Nach dieſer Ente n dien ihrem 
* Sufi! Ditiniin nt odir das zwar nicht groß, aber 
gleichfalls ſchon ſehr alt iſt. So kommt z. B. in einer 
Urkunde des Kloſters Gnadenthal von 1305 Conrad von 
Thetingen; und in einer andern von demſelben Jahre Bache 
de Thetingen als Zeuge vor. In einem Diplome von 1352, 
nach welchem Hans von Bachenſtein, als Hohenloheſcher 
Vaſall, denen Greron von Hohenlohe das Oeffnungsrecht 


geſtattet; ſteht: . „und gelobe In auch mit Truren zu 


warten mit meinem Teil dez Wezzerhuſes zu Tetyngen 
dieſelbe 6 Jor und dezſelbe Teil an demſelben Hufe, dez 
jee zu diſt Zeit min ift, ſoll dez vorgenannten Herrn von 
Hohenlohe und ſeinen Erben offen Hus ſin, die vorgenan⸗ 
ten 6 Jor, alſo dez fie nicht det ug und der in dieſelbe 
Zeit, wenn: fie wollen, mögen und fullen behelfen gen aller 
männlich nach ihrer nothdurft ungeurlich“ ۰ 

Hans von Bachenſtein und ſeine Hauswirthin Marga⸗ 
retha von Stetten verkauften 1488 Schloß und Pfarrdorf 
Dottingen mit dem Weiler Gockenbach und ihrem Antheile 
an Jungholzhauſen mit allen Zu⸗ und Eingehörungen, 
Git und Gerechtigkeiten für 2800 Fl. an den Grafen 
Craft VII. von Hohenlohe, und der Sohn des Letztern, Albrecht, 
kaufte 1533 den Antheil, welchen die Stadt Hall noch an 
Dottingen hatte, an ſich. 
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Das Schloß zu Döttingen, das in neueren Zeiten 
durch Bauten ſehr verändert wurde, hat keinen Thurm, 
iſt aber mit einem breiten Waſſergraben umgeben und un⸗ 
ausgeſetzt bewohnt geweſen. Zu Anfang des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts reſidirte die verwittwete Gräfin Anna Amalia 
von Naſſau⸗Saarbrück, Schwiegermutter des Grafen Phi⸗ 
lipp Ernſt von Langenburg, hier, und jetzt, wo es Eigenthum 
des Fürſten von Hohenlohe⸗Kirchberg ift, wird es als Jagd⸗ 
haus und Wohnung des Rentbeamten gebraucht. 


RE Den 


Als Quellen wurden benutzt: die Chroniken von Grufius, 
Herold, Wiedmann, und Frieſe, ſowie Wibels Kirchen- und Refor⸗ 
mationsgeſchichte. 
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Liebenſtein 
bei Beſigheim 


im Königreiche Würtemberg, 


Bon 


Carl Jäger, 
Pfarrer in Bürg bei Heilbronn. 


um 
2 8 


N 


ote — 


In des Sommerabends Schimmer 
Schaut die riefenhafte Trümmer 
Ernſt und hehr ins Neckatthal. 
Edenthurm und Ritterfaal, 

Den Bewohnern ſonſt fo theuer, 
Liegen offen, öd' und kahl; 

Durch das röthliche Gemäuer 
Want ein grauer Wolkenſchleier, 
Blickt der Sonne Scheideſtrahl. 


A. v. Wordftern. 


Wenn man von Stuttgart nach Heilbronn reift, fo liegen 
etwas unterhalb Beſſigheim die Trümmer der Burg Lie⸗ 
benſtein an einem äußerſt reizenden Abhange des Neckarufers. 

Von der Burg ſelbſt iſt noch Manches erhalten. Die 
Ringmauer ſteht noch vollſtändig; im inneren Hofraume 
feben wir noch einen mächtig in die Höhe ſtrebenden Thurm, 
in deſſen Innerem noch Burgverließe find, und zunächſt 
dem Thurm einige zerfallene Ueberreſte von Gebäuden. 
Den übrigen Theil des Hofraums nehmen neuere Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude ein. Um die ganze Burg zieht noch ein faſt 
von der Natur ſelbſt gebifbéter Burggraben, da das Ganze 
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im Grunde genommen auf einem vielfach zerriſſenen Fel⸗ 
fen ruht. Die Umgebung der Burg iff äußerſt reizend 
und lieblich. Sie liegt inmitten einer der in vegetativer ۱ 
Hinſicht ausgezeichnetſten Gegenden Würtembergs. 
Beſonders wohlthuend für Auge und Herz iſt die Aus⸗ 
ſicht in die Ferne. Richten wir vorerſt unfer Auge weſt⸗ 
lich, ſo ruht es zunächſt auf dem durch eine grüne Aue 
fließenden Neckar, der beſonders in der Nähe von Lauffen 
einen der herrlichſten Waſſerſpiegel darbietet, die man je 
ſinden kann. Vom Neckarufer aus ſteigt das mit herrlichen 
Rebengeländern prangende Land immer mehr an. An einer 
ununterbrochen auf der Höhe hinziehenden Doppelreihe der 
edelſten Obſtbaͤume erkennen wir die große Heerſtraße, die 
von Stuttgart nach Heilbronn zieht. Ueber dieſer treten 
die Höhen des Strombergs hervor, beffen äußerfte Abdachung 
gegen das ſogenannte Zabergau den Namen Michaelsberg 
führt, wo ein nun abgegangenes Kapuzfnerhospiz und eine 
Kapelle, die noch Spuren eines römiſchen Urſprungs an 
fid) trägt, ſich befinden. In mehr nordweſtlicher Richtung 
läuft der Heuchelberg mit ſeinen Burgen in eine fruchtbare 
Ebene aus, die er mit der ſogenannten Heuchelberger Warte 
Pier ſchließt fid) die Anſicht des im geſellſchaftlichen 
Leben ſo gefeierten Wartbergs bei Heilbronn an; dieſer bil⸗ 
bet mur die Abdachung eines Gebirges, das wie in einem 
Kreis von Norden nach Oſten unſern Standpunkt um⸗ 
giebt. Hier ruht das Auge auf den Burgen Stettenfels, 
Wildeck, und Wunnenſtein. Die Ausſicht nach Süden iſt 
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die beſchränkteſte. Doch fibt man den Asberg und etwas 
Weniges von den Zinnen der Schwäbiſchen Alp. Eine un⸗ 
gemein reiche Landſchaft liegt zu unſern Füßen; Wälder, 
Weinberge, Wieſen, Arder, ien und we ve ſich 
an einander in buntem Wechſel. 

Dieſe Burg war bis in die ۳ Zeiten das Eigen: 
thum derer von Liebenſtein, die vielleicht mit den in den 
verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands einheimiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern gleiches Namens aus einer Familie abſtammen. ۱ 
Eine Handſchrift des von Gemmingenſchen Archivs zu 
Proßeneck enthält eine aus Urkunden gezogene Geſchichte 
der Liebenſteine, aus der wir hier das Weſentliche mittheilen. 

Ein Ritter Albert von Liebenſtein eröffnet die Geſchichte 
dieſes Hauſes. In einer Urkunde Heinrichs für das Klo⸗ 
ſter Schönthal von 1235 ift als Zeuge bei Wimpfen: 
Stuet. de Liebenstein. Er war alſo im Gefolge des 
Königs. Er kaufte 1247 vom Abt vom Oderheim einen 
Hof zu Weßheim, Güter zu Gülthartshauſen um 1200 Pfd., 
ferner einen Hof zu Weßheim von Schweicker von Kahen⸗ 
dorf um 150 Mark Silbers, den Zehenten in der Au, 
Mühlen zu Weßheim, ein Fiſchwaſſer zu Ingersheim, einen 
Hof zu Lauffen, vor der Stadt, einen Hof und Weingär⸗ 
ten zu Kürnbach; doch Alles von dem von ſeiner Hausfrau zu⸗ 
gebrachten Gelde. Dieſe war Adelheid von Sternenfels, eine 
ſehr reiche Erbin. Im Jahre 1261 übergiebt er mit Conſens 
ſeines Sohnes Güter zu Itzingen an das dortige Kloſter, 
das wir faſt als wen ſche Familienſtiftung e 
müſſen. 
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Er giedt am. fünften Feiertage nach Snvocavit 1261 
fein Haus und Hof zu Weßheim (je&t Kaltenweſſen) und 
feine Güter zu Gülthartshauſen, die er vom Kloſter Oden⸗ 
beim mit Gonſens des Lehnsherrn, des Biſchofs von Speyer, 
als Lehen hatte, feiner Gemahlin Adelheid zur lebensläng⸗ 
lichen Nutz nießung. Aus dem Auzehenten, bei der ۰ 
heimer Mühle gelegen, fel. fie 20 Pfd. Heller, aus der Fiſche⸗ 
fep zu Ingersheim 34, und aus der Hofraite vor der Stadt 
Lauffen 70 Pfd. Heller geben. Als Eigenthum ſeiner 
Gemahlin werden aufgeführt ein Haus zu Kürnbach, ۰ 
ches Adelheid von Conrad von Magenheim um 40 Pfund 
Heller erkaufte, und Weingärten daſelbſt, bie fie von ihrem 
Vater ererbt hatte. Sie gab einige Jahre fpäter 14 Mors 
gen Weinberge zu Kürnbach und singen an die Oden⸗ 
heim ſche Prob ſtey Kirchbach. 

Aus dieſer erſten Nachricht ijt auf eine ſchon 1264 
sablseipe Familie zu ſchlleßen, da wir Albert nicht mehr 
auf dem väterlichen Stammgute finden, fondern bereits aus: 
wärts wohnhaft. Er hatte ſchon 1261 alle feine Kinder 
verſorgt, 1 Sohn und 4 Töchter, und liegt wahrſcheinlich 
im Kloſter Schönthal, unter deſſen Wohlthätern er aufge- 
führt wird, begraben. Seine Schweſter Gertrud nennt in 
einer Urkunde von 1243 ihren Vater Reinhart als ſchon 
todt. Dieſe ſtiftete gemeinſchaftlich mit ihrem Bruder 
1243 einen Jahrestag im n Maulbronn mit einem 
e zu Glattbach. 

Sie war zuerſt verheirathet mit Rüdiger von ا‎ 
fun; fpäter mit Dieterich von Hohenſtein, denn 1312 nen- 


nen Albrecht, Engelhard, Conrad und Hans von Liebenſtein, 
des jüngern Albrechts Söhne, den Gerolt von Hohenſtein 
Gerttudens Sohn. 

Albrechts erſte Tochter — ar 1201 einen Conrad 
von Neideck, die zweite einen Schwicker von Blankenſtein, 
die dritte Heinrich von Engberg, und die vierte den Ritter 
Conrad von Neipperg. 

Albrecht der Jüngere, Albrechts einziger Sohn, iſt wohl 
berfelbe, um deſſen willen, nach der Erzählung der Sindel⸗ 
finger Chronik, Lauffen geplündert und verwüſtet wurde; 
denn er ſtiftete 1293 einen neuen Altar in der Regiswin⸗ 
diskirche zu Lauffen. Seine Gemahlin iſt unbekannt. Er 
hatte 4 Söhne: Albrecht, Engelhard, Conrad, Hans, und 
2 Töchter, deren eine Eliſabeth hieß. 

Conrad, Albrechts Sohn, wat ein guter Haushalter, 
kaufte 1342 von dem Kloſter Steinheim alle Güter zu 
Kaltenweſſen von Helferich von Thalheim, einen Theil am 
Zehnten daſelbſt, 1352 von Eberhard von Kirchhauſens 
Kindern ihren Theil daran, 1381 von Hans von Helfen⸗ 
berg, Edelknecht, ſeinen Theil an der Burg zu Lauffen, 
1337 den Hof des Kloſters Oberſtenfeld zu Kaltenweſſen, 
1354. von Hans von Helfenberg, Edelknecht zu Lauffen, 
einen Theil des Weinzehntens daſelbſt. Er iſt 1364 nicht 
mehr am Leben, ſeine Söhne beſtätigen in dieſem Jahre 
ſeine Schenkung zu einem Jahrestage. 

Eluſabeth, Albrechts Tochter, nennt fid) 1330 Euſabeth 
von Liebenſtein, genannt von Lupfen. Sie heirathete den 
Grafen Conrad von Lupfen, aus einem ſehr alten und an⸗ 
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geſehenen Geſchlechte. Sie wurde bie Mutter Georgs von 
Lupfen, und die Stammmutter dieſer Famile, und beachte 
zwar einen Theil der Stammgüter auf dieſes Haus, wußte 
aber davon 1330 einen großen Theil dem Kloſter Lauffen 
zuzuwenden. Namentlich kam ein Theil der Burg an die 
von Lupfen; denn von ihrem Enkel Bruno Eberhard leſen 
wir, daß er nach vielen Händeln, die er mit denen von 
Liebenſtein, Urbach, und Waldeck, gehabt, endlich 1438 feinen 
Theil an der Burg Liebenſtein und den Dörfern Weßheim, 
Kirchheim, und Otmarsheim, an دج‎ des alten Albrechts 
Sohn, verkauft habe. * 

Albrecht, Albrechts aͤlteſter Sohn, REN 1314 zum 
Erſtenmale vor. Wer ſeine Hausfrau geweſen, iſt unbe⸗ 
kannt. Seine Söhne waren Albrecht, der nachher Dom⸗ 
herr zu Mainz und Kirchherr zu Weßheim wurde, und 
Conrad, der Vater des alten Peters., Er ſchenkte 1364 
mit ſeinem Bruder Hans den Nonnen zu Lauffen einige 
Güter zu Hauſen, heißt in einer Schönthaler Urkunde von 
1367 residens in Lauſſen. 

Dieſer letztgenannte Hans, Albrechts zweiter Sohn, 
beſtätigt 1314 feines Vaters Schenkungen an Lauffen, fies 
gelt 1360 neben Gerhard von Ubſtatt, und trägt um die 
Zeit einen Theil vom Zehenten zu Lauffen zu Lehen, und 
heißt in einem Vertrage zwiſchen Würtemberg und Heilbronn 

der alte Hans. Er ift wahrſcheinlich der Vater des jün⸗ 
gern Albrechts und ſeines Bruders Hans. 
Engelhard, Bruder der Vorigen, verkauft 1320 dem 
Grafen Eberhard von Würtemberg die halbe Burg Ster⸗ 


nenfels, ift aber 1362 ſchon todt. — foll 
eine Sturmfeder geweſen ſein. 

Hans, Conrads des Aelteren Sohn, des — ۳۹ 
Bruder, heirathete 1382 die Wittwe Rabans von Streis 
chenberg, nach deren Tode 1393 Agnes von Kirchberg, die 
aber ſchon 1400 Wittwe genannt mm unb. we * 
Thalheim heirathet. 

Albrecht der EN Conrads — n zur Gema 
lin die Tochter Friedrichs von Urbach; denn Albrecht von 
Urbach nennt ihn, als er ihn an ſeiner Stelle zum Kirch⸗ 
herrn in Weßheim ſubſtituirt, 1364 consanguineum suum, 
Er ſiegelt 1382 mit ſeiner Schwiegermutter, Bernhus von. 
Comersheim, kommt 1391 und 94 in Comersheim'ſchen Brie⸗ 
fen vor, und hat um dieſe Zeit Händel mit Hans Truchſeß von 
Höfingen und Schimpf von Gültlingen wegen des Kirch⸗ 
ſatzes und der Güter zu Eberdingen. Er wurde der Aeltere 
genannt, zum Unterſchied von feinem Vetter, des alten Han⸗ 
ſens Sohn, und hat den Stamm fortgeſetzt. Aber ſchon 
1402 heißt ſeine Frau Wittwe. 

Albrecht, wahrſcheinlich des Aelteren Sohn, trat in den 
geiſtlichen Stand, iff 1394 Canonicus zu Mainz, und als 
Johann von Urbach die Probſtei zu Wimpfen erhalten, 
trat er ihm die Kirche zu Weßheim ab. 

Hans, des alten Hanſens Sohn, und des vorigen Al⸗ 
brechts des Jüngeren Bruder, hatte eine Anna von Bal⸗ 
deck, ſtarb aber früh. — 

Engelhard, Sohn des alten Engelhards, wird 1362 ne⸗ 
den ſeinem Bruder Hans von Liebenſtein Bürge für ſei⸗ 
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nen Vetter Fritz Sturmfeder, ſiegelt 1376, hat 1382 Theil 
am Zehnten zu Sersheim, der vorhin Heinrich von Sturm- 
febers geweſen iff, empfängt auch einen Theil des Zehn: 
tens zu Lauffen für ſich und den minderjährigen Hans von 
Llsbenſtein. Er war, wie fid) die Chronik ausdrlickt, ein 
laderlicher Haushalte; denn er verſetzte ſeinem Bruder Hans 
all ſein Gut zu Liebenſtein, Weßheim, Ilsfeld, Oßheim, 
Heſſigheim, im Jahre 1372 um 150 Gulden in Gold und 
33 Pfd. Heller, daß er dieſe Güter genöſſe, bis er das 
Hauptgut wieder erwerbe. Später verkaufte er ihm eine 
Hofſtatt zu Liebenſtein. Dagegen war Friederich, des alten 
Albrechts Sohn, Conrads des Alten Enkel, ein herrlicher, 
verſtͤͤndiger und bei dem Grafen von Würtemberg febr 
angeſehener Mann. Er und Peter vereinigen ſich 1406 
mit dem Kloſter Lauffen in Betreff der Collatur zu der 
Pfarrkirche zu bigen, namlich über 3 Pfund Heller, 2 
Gänſe und 3 Sommerhühner in dem Dorf Lauffen, unb 
5 Eimer Wein in Hauſen um 50 Gulden. Er iſt 1419 
Vogt zu Marbach, handelt als ſolcher viel in Angelegen⸗ 
heiten des Kloſters Steinheim, und wird 1423 und 1426 
Würtemberg fee Rath genannt. Er war ein guter Haus⸗ 
halter, kaufte 1416 einen Theil am großen und kleinen 
Zehnten zu Weßheim, verwies ſeine Hausfrau Dorothea 
von Beilſtein um 1600 Fl. auf Otmarsheim und Lauffen, 
Dorf und Stadt, empfängt 1417 die Hälfte des Dorfs 
Otmarsheim und einen Theil am Zehnten zu Lauffen, ſtarb 
aber 1427 ohne Erben, denn 1428 — ſein Bruder 
die Lehen. 


> 99 owe x 

Anna von Llebenſtein, Albrechts des Aelteren Tochter, 
was verhelrathet an Georg von Kaltenthal und wurde die 
TE Aldinger Linie dieſes 8: : 

Hans, Sohn Albrechts des Alten und Ftiederichs; ein 
e herrlicher Mann; der feines Vaters Linie fort: 
ſetzte. Seine erſte Frau war Engla von Nippenburgs er 
widerlegt ihr 1430 um 1700 Fl. ihre Heimſteuer, mit Ver⸗ 
welſung auf Otmarsheim und Lauffen, 1445 vetweiſt er feine 
zweſte Hausfrau Enſabetha von Wernau um 2100 Fl. auf 
die Hälfte des Zehentens zu Lauffen, und die Hälfte an Ot⸗ 
marsheim, 1428 empfängt er die Würtemberg'ſchen Lehen ſei⸗ 2 
nes Bruders zu Otmarsheim und Lauffen, wird ۶ 
berg feier Vogt, und 1458 in der bekannten Fehde zwiſchen 
Pfalz und Würtemberg nach Lauffen beordert, nimmt 1449 
mit ſeinen beiden Vettern Peter und Contad von Lieben: 
ſtein an der Fehde zwiſchen Wüͤrtemberg und Eßlingen 
Theil, und kauft 1431 von feiner Baſe Eva von Lieben⸗ 
ſtein deren Theil an Kaltenweſſen um 400 Pfund Heller 
Im Jahre 1433 aber nahm ihn Seifried von Zillenhardt, 
ein wunderlicher Hadenritter, wie die Chronik ſagt, gefan⸗ 
gen, und drang ihm eine beſchwerliche Utfehde ab. Mark⸗ 
graf Jacob von Baden und die Grafen Ludwig und Ulrich 
von Würtemberg machten zwiſchen Beiden eine Theidigung, 
nach der Zillenhard dem Hanſen die Urfehde erließ, und vets 
ſprach, in {ehê Jahren nicht wider ihn zu fein, doch foll: 
ihm Zillenhard in den nächſten 5 Jahren, fo oft er 6 
Wochen zuvor ihn mahne, einen ſchlechten Ritt in die vier 
Wälder mit 50 Glefen bringen, die ſoll er bis gen Lieben⸗ 
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ſtein, oder eine Meile Wegs, von bem Orte, - man ihm 
bezeichnen werde, auf ſeine eigene Koſten bringen, füraus 
aber ſollen ſie in des von Liebenſtein, oder des Herrn, dem 

er diene, Koſten deuten, ebenſo ſoll es beim Heimreiſen 
gehalten werden. Es ſollen auch alle Knechte, fo damals 
de dem von ;Biltenhard geweſen, wie er Hanſen gefangen, 
einen gelehrten Eid ſchwören, über den Rhein zu ziehen, 
und nimmermehr herüber zu kommen, als mit Gutheißen 
Hanſens. 1438, Samſtag nach Gangolph, kaufte er von 
Eberhard von Lupfen deſſen Theil und Recht an der Burg 
Liebenſtein und an den Dörfern zu Weßheim, Kirchheim, 
Otmarsheim, die Pfründe im Kloſter zu Lauffen, und den 
Berg, genannt Stocksberg, 1454 empfängt er Eberdingen 
zu Lehen von den Grafen von Eberftein, fi fiegelt 1456 mit 
Conrad von Liebenſtein, und ift. 1476 tobt. Er hinterließ 
3 Söhne und 3 Töchter. 

Bernold, ein Bruder Friederichs und Hanſens, em⸗ 
pfaͤngt 1423 von Markgraf Bernhard von Baden die 
Badiſchen Lehen, war bis 1434 Würtemberg ſcher Diener, 
muß aber ſchon 1427 unverheirathet geftorben fein. 

Agnes, Schweſter Friedrichs, Hanſens, und Bernolds, 
war bei Graf Eberhard des Jüngeren von Würtemberg 
Gemahlin, Henriette von Mömpelgardt, im Frauenzimmer, 
daher ſie bei ihrer Verheirathung 200 Gulden Hofgab 
erhielt. 

Peter, Conrads Sohn, empfängt 1400 den Korn- und 
Weinzehnten zu Lauffen, unb verweiſt darauf 1405. (rine : 
Hausfrau Anna von Lichtenſtein um 600 Fl. Heimſteuer, 


wird 1406 nebſt Friedrich von Liebenſtein mit bem Kloſter von 
Lauffen vertragen wegen der Gollatur zu Itzingen, beſteht 1407 
an St. Laurenzien von den Nonnen daſelbſt einen Hof zu 
Sieingen um 26 Malter Früchte, empfängt 1414 die Hälfte 
des Dorfs Otmarsheim, und einen Theil des Zehentens 
zu Lauffen. Er ſtarb 1418 und hinterließ drei Söhne: 
Raban, Peter, und Conrad, und eine Tochter, Cunigunde. 
Hans ſtarb unverheirathet. Die Chronik bemerkt: ihm 
habe das große Haus gehört, das 1667 noch bei dem 
Burgthore ſtand, und die große Scheune vor der Kelter. 
Albrecht, Hanſens Sohn, Enkel Albrechts, und Albrechts 
des Stifters Urenkel, hat auch einen Bruder Hans gehabt. 
Er heißt ſchon 1407 der Aeltere. Seine Hausfrau war 
Chriſtina von Weiler. Er verkauft 1388 einen Wald an 
die Stadt Heilbronn, 1410 dem Grafen Eberhard von 
Würtemberg feine Leibeigenen zu Löchgau, empfängt 1413 
mit Diether von Weiler zwei Drittel an ein Viertel des 
Wein⸗ und Kornzehntens zu Lauffen im Dorf, 1426 noch 
einen weiteren Antheil daran, verkauft 1424 mit ſeinen Töch⸗ 
tern Eva und Anna ſeinen Vettern Friedrich, Bernold und 
Hans, Brüder, und Peter von Liebenſtein, all ſein Recht 
zu Liebenſtein an der Burg und an dem Vorhofe, ſo weit 
dieſer geht, mit Mauern, Graben und Hang um 30 Fl. 
Geld. Er iſt 1467 nicht mehr am Leben. 

Anna, ſeine Tochter, ging nach dem Tode ihres Vaters 
in ein Kloſter; wahrſcheinlich iſt es dieſelbe, die 1457 und 
1438 als Aebtiſſin von Oberſtenfeld vorkommt. 

Eva, ihre Schweſter, verkauft 1431 Hanſen, ihrem 

Getiſchald, Deutſchl. Ritterb. ۰ 15 
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Vetter, Sohn Qübrebt des Aelterem, ihn Eigenthum zu 
Kaltenweſſen und die Vogtei daſelbſt um 400 Gulden. 
Hans, genannt Henßlein, Bruder Albrechts des Jün⸗ 
gern, empfaͤngt mit Peter von Liebenſtein 1400 die Lehen 
von Würtemberg, 1420 iſt er mit Anna von Hohenſtein 
Lehenträger in em Theile des Weinzehentens zu Helfen⸗ 
berg, des Kornzehentens zu Auenſtein, und eines Hofs zu 
Beallſtein, ſiegelt 1438, Hilft 1440 Herrmann von Sachſen⸗ 
heim vertragen mit Jörg von Nippenburg, verbürgt ſich 
1446 für den Erſteren, und kommt 1407 das Letztemal vor. 
Eine Anna wird um dieſe Zeit als Tochter Hanſens aufgeführt. 
Eines Hanſen gedenkt Engelhard von Liebenſtein der 
Jüngere, 1382, als ſeines Bruders Hanſens Sohn. Er 
farb wahrſcheinlich unverheirathet. 
Bernhard erbte, als der Aelteſte feiner Bläder die 
Lehen des Hauſes, und ſo erhielt er die Badiſchen 1474 zu 
Heidelberg. Bei der brüderlichen Theilung fielen dieſe 1490 
dem Heinrich von Liebenſtein zu. Graf Ulrich von Wür⸗ 
temberg übergiebt 1476 ihm und feinen Belldern Albrecht 
und Heinrich das Peäſentationsrecht des St. Nitolal⸗Altars 
in Lauffen. Er ſteht 1481 als Bürge auf einem Sad): 
ſenheimer Briefe, 1483 ebenfalls. Der alte Hans hatte 
eine Tochter, deren Namen unbekannt iſt; es erhellet dies 
aus einem Vertrage von 1473, da Hans verſpricht, daß er 
dem Grafen Eberhard von Würtemberg das Dorf Mitt⸗ 
weilen, das Hanſens Tochter bei ihrer Heirath mit Diegold 
von Neudeck gegeben worden, Überlaſſen wolle. Et Vt 
1484 bei einem Tucnier, das Graf Eberhard zu Stuttgart gab. 
"n ۱. 2 
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Albrecht, ein guter, frommer, einfaͤltiger Menſch, kauft 
mit ſeinem Bruder Heinrich, Samſtag nach Kreuzerf. 1488, 
von feinen Schwägern von Sachſenheim einen Theil des 
Zehentens zu Senningen, des Zolls an der Enz, und eine 
Anzahl jährlicher Frlichte, um 323 Fl. 1489 übergab er 
all ſein vaterliches und mütterliches Gut, ein Drittel zu 
Weßheim, an Wäldern, Burg und Hof zu Liebenſtein und 
Eberdingen, doch daß Heinrich nichts davon verändere, ſon⸗ 
dern es ihm verpfändet bleibe, daher ihm Heinrich alle 
Frohnfaſten 25 Fl. geben folle, die er ihm eine Viertelmeile 
Wegs um Liebenſtein liefere; und wenn er beim Bruder 
bleiben wolle, ihn Heinrich mit einem Pferde verhalten ſolle, 
fo lange es Beiden gefällig ſei. Albrecht war alfo ver 
Bewohner der väterlichen Burg. ۱ 

Der ébengenamnte Heinrich war, obwohl der Jüngst 
unter ſeinen Brüdern, doch an Weisheit und Verſtand 
allen weit überlegen. Seine erſte Hausfrau war Ellſabetha 
Ayrer, Hans Ayters, eines Pattiziers von Heilbronn, Toch⸗ 
ter. Er hat 1473 die Hälfte am Zehenten zu Lauffen, 
die Hälfte an Otmarsheim, hilft 1486 in Sachſenheim'⸗ 
ſchen Sachen theidigen, kauft 1488 mit ſeinem Bruder 
Sachſenheim (ie Güter, 1492 von Conrad Sturmfeder einen 
Theil am Zehenten zu Awenftein (Oßheim) und einen Hof 
zu Beilſtein, und empfängt Beides von Würtemberg zu 
Lehen, verkauft 1492 an Graf Eberhard von Würtemberg 
ein Achtel an der Obrigkeit zu Lauffen, iſt 1498 Obervogt 
im Zabergau um jährliche 100 Fl., mit der Behauſung in 
der Burg zu ات وت‎ 100 Wagen Brennholz, 
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ift 1497 bei dem Turnier zu Würzburg, verkauft 1511 
mit feinem Sohne Friedrich dem Kloſter Hirſau ein Drit⸗ 
tel an der Vogtei zu Eberdingen mit dem großen und klei⸗ 
nen Zehenten um 6000 Fl. in Gold, und trägt dagegen 
dem Grafen von Eberſtein, als Lehnsherrn, die Güter zu 
Kaltenweſſen auf. Seine zweite Hausfrau war Regula von 
Eltershofen. Er ſtarb Samſtag nach Martini 1517, und 
liegt begraben zu Itzingen. Seine Kinder waren Friedrich, 
Hans, Agnes, Ottilia, Dorothea, Paula, und Eva. 

Anna wurde Nonne zu Steinheim, zuletzt Priorin. 
Als ſolche mußte fie 1478 eine Reformation des Kloſters 
erleben, und ihr Priorat abgeben. 

Eliſabeth, des alten Hanſen jüngſte Tochter. Ihr Ehe 
gemahl war Ludwig von Bernhauſen, 1473 verzichtet ſie 
gegen ihre Brüder, Bernhard, Albrecht, und Heinrich, ge⸗ 
gen 800 Fl. auf alles väterliche und mütterliche Erbe. 
Sie überlebte ihren Mann. Vormünder ihrer Kinder find 
1494 Hans von Bernhauſen und Heinrich von Liebenſtein. 

Raban wurde in ſeinen frühen Jahren Canonicus zu 
Mainz, wo ihn 1418 aufgeſchworen Hans und Fritz von 
Liebenftein, Reinhard und Hans die Hofwarthen von Kirch 
heim, Hans und Werner von Lichtenſtein, Werner Not⸗ 
haft, und Gerhard von Thalheim. Später war er Probſt 
zu Boll, kam bei einer ſtreitigen Biſchofswahl zu Mainz 

um ſeln Priorat, erhielt es aber fpäter wieder. Nach der 
Verpflanzung von Boll nach Göppingen erhielt er ein Jahr⸗ 
a und lebte noch 1403. 

Peter, né altem Peters Sehn Rabans Btuber⸗ ‚Seine 
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erſte Hausfrau war Margaretha von Hohenrieth, die er 
1443 um 2100 Fl. auf die Hälfte am Zehenten zu Lauffen 
und ein Viertel an Otmarsheim verwies. Sie hatte keine 
Kinder. Seine zweite Hausfrau war Agathe, Tochter Wil⸗ 
helms von Kaltenthal. Er bekam gleich nach ſeines Va⸗ 
ters Tode, 1418, die väterlichen Güter zu Lauffen, kaufte 
1437 mit feinem Bruder Conrad und Schweicker von 
Sturmfeder ein Sechstel am Kornzehenten und kleinen 
Zehenten zu Kaltenweſſen, 1444 von Helfrath von Thal⸗ 
heim einen Theil am Zehenten daſelbſt; in eben dieſem 
Jahre finden wir ihn in Begleitung des Grafen Ulrich von 
Würtemberg. Er verträgt ſich 1455 mit Conrad von Ho⸗ 
henrieth wegen 1000 Fl. von ſeiner erſten Hausfrau her, 
iſt 1468 als Hauptmann in Lauffen, hat 1464 ein Burg⸗ 
theil daſelbſt von Würtemberg, verkauft 1431 an das Got: 
teshaus bei Winſenſteig und das Spital daſelbſt alle Gü- 
ter zu Hepſiſau, die er von dem alten Hanſen ererbt. 
Cunigunde, Tochter Peters des Alten, Rabans Schwe⸗ 
ſter, hatte zuerſt 1434 Caſpar von Schlatt, ſpäter Ulrich 
von Schechingen zum Ehegemahl; ſie ſtarb ohne Kinder 
1476 und liegt zu Oberhofen bei Göppingen begraben. 
Conrad, ihr Bruder, hatte zur Hausfrau Irmla von 
Neuenhaus, die er 1438 mit 2500 Fl. auf ſeine Güter zu 
Lauffen und Otmarsheim verweiſt, ſiegelt 1448, 1456, er⸗ 
halt von Graf Ulrich von Würtemberg den Landgraben, 
Stab und bie armen Leute, und was er gehabt zu Jaber⸗ 
hauſen, wo wir nun zum Erſtenmale die Liebenſteine be⸗ 
gütert finden, in welchem Beſitz ſie ſich bis auf die neueſten 
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Zeiten erhalten haben, ferner hat er von Würtemberg ein 
Bucgtheil daſelbſt, und wird 1472 mit dem Probſte von Fau⸗ 
tadau vertragen. Er hinterläßt zwei Söhne und eine Tochter. 
Margarethe nennt 1310 Bernhard feine Tochter, als 
er proteſtirt gegen Abt und Convent zu Murhardt, daß er 
die Hofgülte und Güter zu Weßheim und Otmarsheim 
nicht für fid, ſondern für feinen Tochtermann, Adam Henß⸗ 
lin und Margarethe, ſeine Hausfrau, gekauft habe. 
Bernhard war der Sohn des alten Bernhard, hat, wie 
die Chronik fagt, eine Luſtheirath gemacht, doch nur einen 
Sohn bekommen, der nachher Bernhard der Alte hieß. Er, 
Hans und Peter, find 1508 Vogtsherren zu Otmarsheim, 
Mt 1511 Bärge für Heinrich, wird 1523 mit Peter und 
Hans als Gauerbe von Lauffen aufgeführt, und iſt 1523 
in die Fehde des Schwäbiſchen Bundes gegen einige Frän⸗ 
kiſche Edelleute, beſonders Thomas von Absberg, verwickelt. 
Er ſtarb Freitag nach Lucia 1530. 

Bryda wird 1521 von Hans und Bernhard, des alten 
Bernhards Söhnen, ihren Brüdern, für väterliches und 
mütterliches Erbe abgefertigt mit 100 Fl., davon ſie ihr 
jährlich 10 Fl. zu geben verſprachen. 

Hans iſt des alten Bernhards älteſter Sohn, denn er 
empfängt 1521 die Lehen feines Vaters, die Hälfte am 
Zehenten zu Lauffen, iſt 1519 mit ſeinem Vetter Hans 
und Anderen vom Adel zur Beſatzung auf dem Schloſſe, zu 
Tübingen, unterſchreibt auch Herzog Weiche von Würtem- 
* Abſagebrief gegen Baiern. 

Friedrich, Heinrichs Sohn, war feinem Vater ſehr lieb, 
daher er ihn ۲۵۲ zu allen feinen Sachen zog, er gab ihm 


1490 die Lehne zu Oßheim und Beilfteint;) welche er vier 
Jahte vorher von Contad Sturmfeder erkauft, heirathete 
eine Afra von Eyb, von der er zwei Söhne hatte. 1518 
nimmt ihn Herzog Ulrich von Würtemberg in Schutz und 
Schirm, dagegen er ihm mit zwei Pferden dient. 1515 
hat er Sitz und Behauſung in der Burg zu Beilſtein mit 
Graben und Gütern. Er muß aber ſpäͤter in die väter⸗ 
liche Burg zurückgezogen ſein, denn 1322 wird er in einem 
Sachſenheimer Briefe Friederich von und zu Liebenſtein gez 
nannt; ſo heißt er noch in Urkunden von 1540 und 1542. 
Barbara, Friedrichs Schweſter, nahm 1486 mit ihrer 
Schweſter Agnes im Kloſter Lichtenſtein den Schleier. Die 
— جح‎ RARO qii Eaton ut 

Ottilia, Schweſter der Vorigen, heirathete 1505 Erhard 
von Roſſau, dem ſie ſieben Söhne und an 
und ſtarb 1530. 

Hans, Heinrichs Sohn, Bruder — ich " 
nem Bruder Friederich, trat in den deutſchen Orden, und 
wurde zuletzt Commenthur in Mergentheim; er ließ ſich ein 
— gefallen, das ihm 1518 . dem Tode ſeines 

Vaters erhöht wurde. 

Dorothea, ſeine Schweſter, و‎ iic Gblar 
von Ravensburg. 7 

Paula, Heinrichs Tochter, kam 1496 in das aue 
Rechenghofen, und wurde dort 1334 Aebtiſſin. Ihre — 
ſter Eva ſchloß ſich ihr ebenfalls an. 

Peter ſetzte ſeines Vaters Peter Linie fort, ſtand mit ini 
Geſchwiſtern eine Zeitlang unter der Vormundſchaft ihres 
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ihres Vetters Conrads von Liebenftein, und Kaſpars von 
Kaltenthal, kam 1483 in die Geſellſchaft des Leithunds am 
Kranz, eine der vielen Adelsbündniſſe, welche in jenen zer⸗ 
riſſenen Zeiten des deutſchen Reichs wie Pilze aufſchoſſen, 
empfängt 1486 für ſich und feine Geſchwiſer die Wür⸗ 
tembergiſchen Lehen zu Meimsheim und Neipperg, heira⸗ 
thet 1488 aus dem Frauenzimmer der Frau des jüngeren 
Grafen Eberhard von Würtemberg, Apolonia, Tochter Hein⸗ 
eis von Wernau, die ihm aber nur eine Tochter geſchenkt, 
verkauft 1496 an Werner Gößlin von Beſigheim ein Fiſch⸗ 
waſſer unterhalb der Burg um 240 Pfund Heller gegen 
Wiederlöſung, ſtiftet 1504 eine Meſſe in der Cyriacuskirche 
zu Bönnigheim, und heirathet 1506 nach dem Tode ſeiner 
erſten Hausfrau Veronica, Tochter Moritz von Schaum⸗ 
berg, mit der er einen Sohn, Moritz, und eine Tochter, Ca⸗ 
tharina, erzeugte. Nachdem auch dieſe geftorben, hielt er 
ſich, wie die Chronik ſagt, eine Beiſchläferin, die ihn in 
einen langen Streit mit ſeinem Hauſe bringt, der endlich 
1535 damit endet, daß die Beiſchläferin ein Bett, eine 
Truhe, ein Schwein, eine Kuh, eine ganze Kleidung, und 
7 Eimer Eßlinger Wein zur Abfindung bekommt. 1506, 
Dienſtag nach Martini, ruft er Reinhard von Sachſenheim 
als Bürge an, 1510 abermals. Er muß kein guter Haus⸗ 
halter geweſen ſein, doch iſt er 1511 Bürge ſeines Vetters 
Heinrich. Er ſtarb 1532 und liegt zu Bönnigheim be 

graben. tit ais - 
Jacob, Peters Bruder, hatte, heißt es, mehr Anmu⸗ 
thung zu den Studien und dem geiſtlichen Stande, ging 
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daher noch zu feines Vaters Lebzeiten 1470 in das Hoch⸗ 
füft Mainz, wo ihn zur Vartholomäuspfrüünde aufgeſchwo⸗ 
ren Conrad von Liebenſtein, Reinhard von Gemmingen, 
Ehrenfried von Schechingen, Jörg Nothhaft, Heinrich und 
Hans von Kaltenthal, Simon von Liebenſtein und Lud⸗ 
wig von Schechingen. Er durchlief alle Grade der geiſtli⸗ 
chen Würde, wurde Domdechant; und endlich Erzbiſchof 
und Churfürſt von Mainz. Als ſolcher war er 1505 auf 
dem Reichstage, den K. Maximilian zu Cöln hielt. Er re⸗ 
gierte nur 4 Jahre, litt an Gichtſchmerzen, und ſtarb im 
September 1508. ' 

Sebaſtian und Heinrich ſtehen bloß in des alten Bern⸗ 


: p von Liebenſtein zu Otmarsheim Verzeichniß, und find 


wahrſcheinlich Brüder des Letzteren. 

Hans, Conrads und der Frau Irmela von Neuenhaus 
Sohn, der feines Vaters Linie fortſetzte, war „ein feiner 
verſtändiger und weſentlicher Mann“, ift 1502 Vogt zu 
Marbach mit 100 Gulden Beſoldung, halb an Geld, halb 
an Früchten, neben Sitz und Beholzung im Schloſſe; dage⸗ 
gen mußte er Würtemberg mit 2 Pferden warten, 1507 
zugleich Kloſtervogt zu Steinheim, empfängt nach ſeines 
Bruders Simons Tod, 1503, die Würtembergiſchen Lehen. 
Seine Hausfrau war Notburga von Ahelfingen, Conrads 
von Ahelfingen zu Mundelsheim Tochter. Sie ſtarb 1521 
und liegt zu Itzingen begraben. Er dagegen 1524. Seine 
Kinder ſind Raban, Conrad, Simon, Veit, Hans, Jacob, 
Jörg, Albrecht, und Cunigunde und Anaſtaſia. 


C» S84 c 
Simon, Hanſens Bruder, heirathet die Wittwe feines 
Vetters Peter, Agathe von Kaltenthal, erhielt aber erſt, 
nachdem er ſie ſchon geheirathet, die päpſtliche Diſpenſation. 
Dafür legte ihnen aber der Dechant ven Oehringen aus 
Auftrag des Papſtes die Buße auf, ſich einen Monat lang 
von einander abzuſondern, und ſich nicht ehelich beizuwoh⸗ 
nen. Dann ſollten ſie eine neue Hochzeit halten, ein Jahr 
hindurch alle Freitag faſten, fünf Paternofter und fünf 
Ave Maria ſprechen, und eine arme Tochter mit 5 Fl. 
ausſteuern. Sie haben, heißt es, friedlich gehauſt, doch hat 
es ſchielende Brüder geben wollen, weil. er als kinderlos 
ſeiner Gemahlin beinahe all ſein Gut zutheilen und ſeinen 
Bruder Hans, der das Haus voll Kinder gehabt, ausſchlie⸗ 
ßen wollte. Dies wurde aber nachher durch einige vom 
Adel gemildert. — abet. — 4503 nn und — 
D 
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Conrads, heirathete Ludwig von Heimberg. Ihrer wird 
erwahnt in einem Jahrestage, den ihres Vaters Schweſter Cu⸗ 
nigunde ihren Ehemänner Caſpar von Schlett und Ulrich von 
Schechingen, ihrem Bruder Conrad und deſſen Tochter Cu⸗ 
nigunde in Oberhofen bei Göppingen gemacht. Ihre Toch⸗ 
ter Cunigunde hat 1524 Eberhard von e zum 
Ehemahl. 
Bernhard, OASYS ê atte 
ten, wurde ſpäter der Alte genannt; übergiebt 1552 dem 
Herzoge Chriſtoph von Würtemberg das Präfentationsrecht 
der Pfarrkirche zu Lauffen. Seine Hausfrau war Anna 
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Haußin von Eißinheim, deren Kinder Hans Moritz, Maria 
Jacobe, Magdalena. Seine zweite Hausfrau war Catha- 
rina Gllſſin von Güſſenberg, Hans Renners von Almen⸗ 
dingen Wittwe. Er ſtarb den 16 ten an 1583 wh 
liegt begraben zu Dtmarsheim. mn u 
Franz, Friedrichs und der von Eyb Sohn, lun uc 
einander zwei Hausfrauen, Adelheid von Acholzheim und 
Dorothea Kechler von Schwandorf, die nach Franzens Tode 
Volmar vom Remchingen heirathete. Er und ſeine Ge: 
ſchwiſter hatten keine Kinder, daher ihr Erbe an die Schwe⸗ 
ſter ihres Vaters kam. So kam ein Theil der Liebenſtei⸗ 
niſchen Güter an die von Roſſau, Götzlar, und Ettenßhofen. 
Maria Jacobe, Schweſter von Franz. Ihr erſter Ehe⸗ 
herr, Wilhelm von Roſenberg; ſchließt 1547 mit ihrem 
Bruder Franz einen Vergleich. Ihr zweiter war Hans 
Caſpar Kechler von Schwandorf, den ſie noch 1554 hatte. 

Hans Heinrich, Friedrichs Sohn, ſtarb unverheirathet 
und liegt begraben zu Itzingen. ۱ ۱ 
Agathe, Peters und der Appolonia von Sermon "" 
ter, hatte zum Gemahl Ludwig von Hutten, Sohn ۶ 
wigs von Hutten, Amtmanns zu Trimberg. 1513 ver⸗ 
zichtet Peter von Liebenſtein und Ludwig von Hutten, ſein 
Tochtermann, auf ein Erbe von Ulrichs von Weſterſtetten 
erſter Hausfrau (Peters erſter Frau). Ihr Ehegemahl 
wurde Amtmann zu Kitzingen. Sie gebar ihm zwei Töch⸗ 
ter: Sabina, die einen Andreas von Stein zu Altenſtein, 
und Margaretha, die einen Caſimir von Seckendorf hei⸗ 
rathete. 
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Moritz, Peters Sohn, aber von der von Schaumberg, 
. win großer, ſchwerer Mann“, Würtembergiſcher Obervogt 
zu Voihingen, deſſen Gemahlin Barbara hieß, hat in Bön⸗ 
nigheim viel gebaut, daher in der Familie „Baumeiſter von 
Bönnigheim“ genannt. 1345 finden wir ihn auf feiner 
väterlichen Burg, er unterſchreibt ſich Moriz von und zu 
Liebenſtein. Er ſtarb den 25 ſten April 1589. Seine 
Kinder waren Bernhard, Veronica, und Magdalena. 
Catharina, Moriz Schweſter, heirathet 1539 Wolf von 
Roſenderg, nach deſſen Tode 1545 Hans Dieterich von 
Berlichingen, und nach zwei Jahren Albrecht von Adels⸗ 
heim, dem ſie 9000 Fl. zugebracht, und zwei Töchter ge⸗ 
boren. Sie ſtarb 1585 und liegt zu Oehringen begraben. 
Raban, Hanſens und der Notburger von Ahelfingen 
Sohn, diente bei der Chur Mainz, war Amtmann zu Olm 
und Agelsheim, und heitathete 1534 Brigitta Wilhin von 
Alzey, die ihm vier Kinder gebar: Philipp, Hans, Marga⸗ 
reta, und Gertrud. Ihr zweiter Gemahl war Wolf von 
Wepler auf Lichtenberg, dem fie noch fünf Söhne unb 
zwel Töchter gab. Sie ſtarb 1585. 

Conrad, Bruder des Vorigen, kam in das Stift Mainz, 
wo er 1505 Donnerſtag vor Aller Seelen aufgeſchworen 
wurde von ſeinen Vettern Peter von Liebenſtein, Hans 
Nothaft, Orandel von Gemmingen, Reinhard von Helm⸗ 
ſtedt, Philipp von Ahelfingen, Hans von Kaltenthal, Wolf 
von Dachenhauſen, Wolf Camerer von Dalberg; er wurde 
1534 Scholaſter zu Metz, Cämmerer des weltlichen aam 
und Probſt. 
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Simon, Sohn Hanfens und der von Ahelſingen, kam in 
das Stift Speyer, wurde deſſen Senior, zugleich Canoni⸗ 
kus in Worms, ſtarb 1546 und liegt im Kreuzgange des 
Doms zu Speyer begraben. ur , 
Veit wurde Domherr des Stifts Worms. Albrecht 
ſtarb unverheirathet. Hans ſollte auch Geiſtlicher werden, 
weil aber ſein Bruder Raban noch jung, und nach dem⸗ 
ſelbigen auch einige der geiſtlichen Brüder geſtorben, ſo hei⸗ 
rathete er zuerſt Suſanna, Tochter Reinhards von Sach⸗ 
ſenheim, dann Anna von Nippenburg, die ihm vier Töchter 
gebar. Sie ſtarb 1523 und wurde zu Singen begraben. 
Seine zweite Hausfrau war Rategund, alt Luzens von 
Freyberg Tochter, und Wittwe Jörgs von Stechberg. Seine 
dritte war Veronika, Tochter Hans Göhlers von Ravens⸗ 
burg. Er hauſte anfänglich auf der väterlichen Burg zu 
Liebenſtein, fpäter bauete er ein Haus zu Göppingen, wo 
er nun wohnte. Er war ein verſtändiger und kluger Mann, 
deſſen Rath der umgeſeſſene Adel viel gebrauchte. Zu Ja⸗ 
benhauſen, das ihm gehörte, pflegte er noch lange die ka⸗ 
tholiſche Religion, bis er kurz vor ſeinem Tode durch D. 
J. Andre, Pfarrer zu Göppingen, den nachherigen berühm⸗ 
ten Canzler in Tübingen, veranlaßt wurde, die Reforma⸗ 
tion anzunehmen und einzuführen. Er ſtarb den Tten 
September 1563 zu Göppingen, und liegt begraben zu 
Oberhofen. 
Jacob, ſein Bruder, wurde Domherr zu St. Alban in 
Mainz. Cunigunde, Hanſens und der von Ahelſingen 
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Marta, Tochter des alten Veruhardsz hatte zwei Män: 
ner: Walter Dieterich Nothaft zu Kl. —  À 
Hans Wilhelm von Urbach. 


Hans Moriz, des alten Bernhards einiger Sohn, bet 


ratbéte aus dieſem Grunde allzuftüh, nämlich Gtifabeth 
von Thalheim, Tochter Melchlors von Thalheim zu Ra⸗ 
vensburg. Er ſtarb, noch ehe feine Hausfrau geboren. 
Mit ihm endete die Otmarsheimer Linie, wie mit Franz 
von Liebenſtein die Linie Heinrichs. à 

Magdalena, Tochter des alten Bernhards, lebte noch) 
als die Chronik geſchrieben wurde. 

Beronika, Morizens Tochter, war, heißt es, ſchön von 
Angeſicht, aber ſonſt ſehr leibarm, ſtarb unverheirathet. 
Bernhard, Morizens Sohn, geb. 1534, verheirathet 1554 
mit Margaretha von Hutten, hatte das Amt ۵ 
pfandweiſe inne, und wohnte auf der Burg Liebenſtein, 
wurde 1576 Hofmarſchall des Herzogs Ludwig von Wür⸗ 
temberg, 1580 Obervogt zu Voihingen, 1384 Oberamt⸗ 
mann zu Lauffen, welche Stelle er von ſeiner Burg aus 
verſah, begab ſich aber 1394 nach Bönnigheim, wo er 
1596 ſtarb. Seine Schweſter Magdalena "— Bol: 


mar Lemlin von Horkheim. 


Philipp, Rabans Sohn, hat zu n —-— 
Seine Hausfrau, Ellſabetha, des alten ۵ von Gem⸗ 
mingen zu Bürg Tochter, gebar ihm ſieben Söhne und 
fünf Töchter. Er liegt zu Itzingen begraben. Margaretha, 
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fine. Scaler, babe Albrecht Dim? von ye 
zu Köngen. 1 
Hans, ihr Bruder, ſtarb früh. i 
۱ Die Namen Gertrud, Walpurga, Anna Urfula, kommen 
in den Familiengeſchichten der Sachſenheime,; Helmſtädte 
und Landſchaden von Neckarſteinach und Wöllwarth vor. 
Albert, Sohn Bernhards und der Margaretha von 
Hutten, geb. 1535, ſtudierte von 1572 an in Tübingen 
mit ſo glücklichem Erfolg, daß er 1574 auf drei Jahre 
nach Italien, und ‚vier Jahre nach Frankreich geſchickt 
wurde, wo er ſich mit fremden Sprachen ſo vertraut machte, 
daß er in beiden Ländern an den dortigen Höfen Dienſte 
that. Von ſeinem Vater abgerufen, ging er 1581 an den 
Würtembergiſchen Hof, wo er von einem Däniſchen Hof⸗ 
junker aus Unvorſichtigkeit faſt erſtochen wurde. Er hei 
rathete 1584 Margaretha, Tochter Zaiſolf Friederichs von 
Roſenberg, mit der er achtzehn Kinder zeugte. Er folgte 
1592 feinem Vater als Oberxogt zu Lauffen. Als 1595 
Herzog Friederich von Würtemberg von dem Markgrafen 
von Baden das Amt Beſigheim und Mundelsheim erkaufte, 
erhielt er die Abminiſtration darüber, 1597 die Inſpection 
über die Vormundſchaft der Kinder des verſtorbenen Gra⸗ 
fen Wolf von Löwenſtein, trat 1600 wieder in die Ober⸗ 
vogtel von Lauffen zurück, und war wieder auf der väter⸗ 
lichen Burg, ſtarb aber 1608 unterwegs in ——— und 
liegt begraben zu Itzingen. 4 
Catharina Anaſtaſia, Tochter des jüngeren dende : 
heirathete Conrad von Roſenberg. 
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Von Hans Philipp, Philipps älteſtem Sohne, wiſſen 
wir nur, daß er Agnes von Raiſchach zur Hausfrau gehabt. 
Raban machte in den Sprachen und gelehrten Wiſſen⸗ 
ſchaften ſo herrliche Studien, daß er von dem Würtem⸗ 
bergſchen Hofe vielfach verwendet wurde. In der Theilung 
erhielt er die Güter zu Göppingen, Jabenhauſen und Schlatt, 
und nahm ſeine Wohnung in Göppingen. Seine erſte 
Frau war Dorothea von Gemmingen, Tochter Dieterichs, 


۱ Conrad hat, wie fein. Bruder, ونم‎ flubiert, zielt ſich 
lange im Norden Europa's auf, und neee 1607 
eine Anna Blickin von Rotenburg. ۱ 

Eliſabeth, feine Schweſter, hielt 1604 mit Elias von 
Bürgel auf der Burg Liebenſtein ihren hochzeitlichen Eh⸗ 
rentag. ' 

Bernhard kam nach dem Tode ſeines Vaters nach 
Straßburg, wo er lernen ſollte; allein er wollte lieber Sol⸗ 
dat ſein, und zog 1595 in den Krieg nach Ungarn, wo 
er auch blieb. 

Anna Margaretha, Tochter Albrechts, bum unter den 
Töchtern allein zu Jahren, heirathete Blaikhard von Helm⸗ 

churpfaͤlziſchen Rath und Vicedom in Neuſtadt an 

der Hardt, und hielt mit ihm den Oten Juni 1607 die 
Hochzeit zu Liebenſtein. Nun folgt in der Chronik eine 
lange Reihe T nach der Geburt geſtorbener Mitglieder 
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Albert, Alberts Sohn, geb. ben 18ten October 1599, 
ſtarb unverheirathet, nachdem er etliche Jahre vorher wegen 
feiner Böhmiſchen Kriegsdienſte fid) gefallen laſſen mußte, 
daß ſeine Güter in Beſchlag genommen wurden. Erſt 
nach einiger Zeit wurde er wieder reftituirt. Mit Friedrich 
Albert ſtarb 1657 eine der Liebenſtein ſchen Linien aus. 
Den Schluß der Chronik macht die Aufführung bloßer Na⸗ 
men, nämlich: Burkhart, Dieterich, Philipp Conrad, Phi⸗ 
lipp Reinhart, Philipp d Philipp Friederich, und 
Philipp Albert. 

Dieſer Letztere war es, der die obere Burg mit der 
Kirche und anderen Zugehörden, die Hälfte der Dörfer Ot⸗ 
marsheim und Kaltenweſſen, das Kloſter Itzingen und die 
Gefälle zu Ilsfeld, Holzweiler, Auenſtein und den Pfalz⸗ 
hof an den Herzog Wilhelm Ludwig von Würtemberg ver⸗ 
kaufte, worüber deſſen Bruder Philipp Conrad ſo ärgerlich 
wurde, daß er die andere Hälfte dieſer Güter und Gefälle 
1678 an Würtemberg um das Dorf Köngen vertauſchte. 

Seither iſt die Burg verödet und nur noch die Woh⸗ 
nung für den Bau der dazu gehörigen Güter. 

Indeſſen hat die Familie ſich auf ihre Güter im Wür⸗ 
temberg ſchen Oberlande zurückgezogen und dem ۵ 
ſchen Haufe unter den ſchwierigſten Umftänden mit Treue 
und Ergebenheit gedient. Die Jaberhauſer Linie ſtarb 1827 
mit dem Tode des Königl. Würtemberg ſchen Staatsraths 
Freiherrn Max von Liebenſtein aus, und nur noch die 
Eſchenbacher Linie hat männliche Nachkommen. 

ڪڪ 
Gettíóald, Deutfl, Ritter, d. 1. 16‏ 
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Ebernburg und Landſtuhl. 
ANS 4 — — Die feſten Burgen, fie flehen öde und leer, 
۹ i Die deinnen einſt gewaltet, wir finden fie nicht mehr, 
" Die Ritter und die Grafen, einft eren von dieſem Haus, 
Die ſchlafen nun ſchon lange, von allen Kämpfen aus. 


Verlaſſen und verfallen ift jetzt ihr ſtolzer Bau, 
Und einſam ſteh'n die Hauen, die Mauern und Thürme grau, 


e 

Die romantiſchen Gegenden des Rheins zu ſehen, auf den 

Wellen des grünen Stromes ſie vorüberſchwimmend zu be⸗ 

ſchauen, oder an ſeinen Ufern hinwandernd die lieblichen 

Bilder ihrer Berge, ihrer Burgen, Weingärten und freund⸗ 

lichen Dörfer in ſich aufzunehmen, — wer ſtrebte nicht 

gern darnach? Und wer befriedigte nicht gern die Sehn⸗ 

fudit, welche die Gemälde derer, die fie erblickten, in uns 

erweckten, und fo mächtig uns hinzieht, dahin, wo der alte 

deutſche Rhein zwiſchen ſeinen Ufern ſtolz und ruhig fluthet, 

— wenn das Geſchick ſolch hohen Genuß ihm vergönnt! 

Wie Viele aber auch des Weges ziehen, zu Waſſer oder 

zu Lande, ſelten wiſſen fie, daß gleich ſchöne Bilder der 
Natur, ja noch großartigere, fie zur Seite liegen laſſen. 
Und hörten fie auch von ihrem Daſein, ſchilderten ihnen 
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۷ welch einen Reichthum auch dort die Natur ent⸗ 
faltet, fo meinten ſie doch wohl, Schöneres, als das Thal 
des Rheins, tönne da nicht zu finden ſein, und ziehen vor⸗ 
ps: nicht ahnend, was fie ungeſehen ۰ 

Zur Seite aber, da liegen die wunderſchönen Thaler 
der Nahe und der Moſel j- welche den Freund der Natur 
unwiderſtehlich bezaubern: denn f e prangen mit Allem, was 
der Charakter reizender Thaler nur zeigen kann. Gleiche 
hiſtoriſche Denkmäler, gleiche Berggruppen und rieſige Fel⸗ 
ſenkegel bieten ſie dar, wie die des Rheins, wenn auch kein 
ſelcher Strom fie durchfluthet, und nuc Flüſſe ihre Windun— 
gen durchſchlängeln, dem Rheine fi) zu vermahlen. 

Wer daher den Vollgenuß einer Rheinreiſe ſucht, durch 
Zeit und Verhältniffe fid) nicht gebunden fühlt, der ſtreife 
auch Dinan in dieſe Nebenthäler, welche in das Rheinthal 
münden, ihm ſo nahe verwandt find, und rüſtig mit ihm 
den Kampf um Reiz und Gemüthlichkeit beſtehen können. 

In das Thal der Nahe tritt man ein beim Städtchen 

Bingen. Wandert man in demſelben aufwärts bis Kreuz⸗ 
nach, fo hat man von da noch eine Stunde bis zum Zu⸗ 
ſammenfluſſe der Nahe und der Alſenz, in deren Armen 
die Gbecnburg liegt. ۱ 

Das fruchtbare Thal unterhält den Wanderer, und 
Fast ihm bald eine quer fid) hinziehende Bergwand, die 

weniger mit ihm als der jungfräulichen Nahe zu ſcherzen 

ſcheint. Denn, ob auch für fie wie ein Thor fid) öffnend, 
hemmt ſie doch der Nahe rüſtige Schritte, die jedes Bäch⸗ 
lein eilig an die Hand nimmt und zum Rheine führt. 
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An der Nahe geht es entlang. Saline reiht ſich an 
Saline, Windungen verſchließen die Fernſicht; aber kaum 
offen, hebt ſich eine nackte, ſchroffe Felſenſpitze, wie eine Py⸗ 
ramide Aegyptens. Während der Wanderer noch erſtaunt 
und das Auge nicht wenden kann von dem gewaltigen Ko⸗ 
loß, von dieſer Jahrtauſende alten unvergänglichen Maſſe, der⸗ 
gleichen er vielleicht an den Ufern des Rheins nirgends 
fab, hebt ſich ſchon eine andere noch höhere, aus der jene wie 
ein Streitſtachet auf der Stirn des gepanzerten Roſſes 
heraus gewachſen ſcheint. Dies iff der Rheingrafenſtein. 
Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man oben darauf 
altes Gemäuer erblickt, hält es nicht für möglich, daß der 
unbeflügelte Menſch wie die Schwalbe ihr Neſt über jähe 
Felsklüfte hier hinzukleben vermogte; und doch war dies der 
Kühnheit unferer Ahnen in erloſchenen Jahrhunderten mög⸗ 
lich, trotz des Mangels der Hebewerkzeuge unſerer Tage. 
Verſunken in Betrachtungen über den Bau fold) eines 
Aarneſtes, tritt bald das Bild einer zweiten Veſte entge⸗ 
gen, ihr graues Haupt kühn über jüngere Geſchlechter er⸗ 
hebend. Dies iſt — die Ebernburg, die einſtige „Her⸗ 
berge der Gerechtigkeit“. Jetzt wird der Fuß des Wande⸗ 
vers rüſtiger. Er drückt dem rothwangigen Mägdlein, das 
an einem Seile den Nachen mit ihm über die Nahe lenkt, 
das Fährgeld in die Hand, fragt einen am Wege ſitzenden 
Greis: „iſt das die Ebernburg?“ und der ſpricht: „Sie 
iſts, lieber Herr. Sie gehörte den Sickingen, — ja, das 
war ein alter würdiger, geſtrenger Herr, der Franz!“ 


Erfreut über das unerloſchene Andenken des großen 
Mannes im Munde des Volks, tritt er in das kleine Dörf⸗ 
chen Ebernburg, das an einem Hauſe einen in Stein ge⸗ 
bauenen Eber als Wappenſchild ihm entgegenhält. 
Man bemerkte es kaum, wie man aus jenem Thale, wo 
die Salinen die Würze der Lebensſpeiſe aus der Erde ſau⸗ 
gen, in ein anderes zweiarmiges, anmuthigeres getreten iſt, 
deſſen linker, ſüdlich auslaufender, die Alſenz, deſſen rechter, 
weſtlich fid) hinaufſchlingend, die Nahe auf. feinen: grünen 
blüthenreichen Füßen ſchaukelt. Ein Führer aus dem Dörf⸗ 
chen geleitet den leicht beſteigbaren Berg binan. 

Bald ſteht man oben an einen herabgeſtürzten Mauer⸗ 
block gelehnt, ſchaut umher auf dieſes Meer der Verwü⸗ 
ſtung, auf den Heldengreis, die alte Veſte, der unter Waf⸗ 
fen ergraute, und fiel für Wahrheit und Freiheit; wie er 

auf der Bahre, das Antlitz tief genarbt von Wunden der 
heißen Schlacht, ſtarke Züge von deutſcher Manneskraft und 
Trotz im bleichen Antlitze, uns noch nach Jahrhunderten 
entgegen ſchlummert. Es ſtreift der Wind rauh über ihn 
hin und küßt die greiſen Locken der kahlen Stirn. 

Bis auf den Grund hat der Kampf die Mauern gie⸗ 
rig zernagt, nur hier und da hebt fid) ein Felsſtück, von 
Menſchenhand unverwüſtlich geſchaffen, ein Stück Mauer 
empor, und bezeichnet noch ihre einſtige Richtung. Nur 
gegen den ſteileren Abhang des Berges, nach der Alſenz hin, 
ſind die Ueberreſte höher, und man mißt mit uvm 
um نی‎ Stärke, 1 
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Hier ſieht man durch eine Spalte hinab in den Ab⸗ 
grund und erblickt dahin geſchleuderte Trümmer unzer⸗ 
ſchellt; dort öffnet fid der Schlund des in Fels gefpreng- 
ten Brunnens, halb verſchüttet; hier ein zernagter Pfeiler 
des Burgthores, noch mit ſchwachem Scheine einſtiger 
Pracht angethan, von welcher mehr ein in den Garten 
des Dorfpfarrers gebrachtes Stück der oberen Thorwölbung 
zeugt, das halb noch die einſtige Inſchrift bewahrte: 
Doch begehr ich niemands Uebles zu thon, 
Zur Noth wird mir der Herr beiston. 

und zu einem anderen Bau verwendet werden ſollte. Hier 
die tiefen, auch ſchon verfallenen Brückengräben, dort einige 
friſch aufgeräumte Gewölbe, wie jugendliches Moos aus 
dem langen Winterſchnee hervorgrünend. 
Dias iſt aber auch Alles, was übrig blieb von der „Her⸗ 
berge der Gerechtigkeit“, und auch dieſes ſollte nicht einmal 
bleiben. Einem israelitiſchen Handelsmanne wurde ſie im 
November 1826 für 262 Fl. verkauft, und den wenigen 
Reſten ſtand der völlige Untergang bevor. Denn was 
noch brauchbar war von Steinen; ſollte herausgebrochen 
werden zu anderen Bauen. Doch Mühe und Geld waren 
verloren. Die Veſte, die allen Märtyrern für Wahrheit und 
Freiheit Zuflucht und ſichern Schutz gab, ſollte in die⸗ 
ſen wenigen Ueberreſten der Nachwelt zum Denkſteine blei⸗ 
ben. — Die Mauern waren nicht zu zertrümmern, ſelbſt 
die Kraft des Pulvers verdiente ihr Tagelohn nicht. 

Jetzt hat ſie der Guts⸗ und Bergwerksbeſitzer Günther 
auf Bingart (einem Dorfe, eine Stunde weit ſüdweſtlich 
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oon der uh) ort ſich gebaut Disse edle Mann mt 
glühender Liebe für's Alterthum in der Bruſt, wendet Alles 


an, das Erhaltene zu erhalten, das Hinweggeſchleppte wie 


der herbei zu führen, die Gewölde wieder aufzugraben, und 
die alten Stefte zu einem angenehmen Punkte für Bade⸗ 
In ihrem jetzigen Zuſtande iff die Burg feit dem Ende 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, laut des Tagebuchs eines 
Ebernburg ſchen Schulzen aus jener — — 
den des Herrn Günther fid) befindet. 

Die Ausſicht von der Ebernburg iſt eine der lieblich⸗ 
— Neben dem Thore, was die Nahe 
durch die Felſen des Berges wühlte, ſteht rechts, wie die 


Säule des Hercules, der ſchon erwähnte Mheingrafenſtein, 


Unks eine nackte breite Felswand, vom Gipfel bis zum 
Fuße geſpaltet, der Roſenfels genannt. Weiter oben an 
der Alſenz, wo die Ausſicht über ihr Thal durch eine Win⸗ 
dung geraubt wird, ragt die Veſte Alten⸗Bamberg, weniger 
zertrümmert, empor. Die überliegenden Berge mit anmu⸗ 
thigen Waldungen, bie niedern mit Reben bekleidet, ſchatti⸗ 
ren die fruchtbaren hellgrünen Ufer der Alſenz mit ſicherem 
gewandtem Pinſel auf dieſer reizenden Landſchaft. 

Der Berg endlich, der die Ebernburg trägt, ifl der 
Mittelpunkt in dieſem Fruchtkorbe; ein langer Rücken, der 
nach Süden hin in fruchtbare Ebenen, nach Mitternacht, 
im Bereinigungswintel der beiden Flüßehen, in eine ſchmale 
ſtelle Ecke austäuft. Weiter hin bedeckt ihn rings umher junger 
Baumwuchs, über dem in weiter Ferne der Donnersberg 
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im — fällen ernſten Glanze dieser untergehenden 
Veſte ſein treues blaues Auge unerfättlich ſpiegelt. Die 
ufer der Nahe verschwinden hier bald; aber ein anderes 
Thal, vom Erntekranze des mütterlichen Sommers reich 
geſchmückt, zieht fid) an der Abendſeite des Schloßberges hin. 

Jetzt zur Geſchichte der Ebernburg, wie ſie aus grauer 
Zeit hervorging und vor hundert und funfzig um" in 
Schutt verwandelt ward. ۱ 

Ebernburg ift eine der älteſten Burgen in der alten 
Rheinpfalz. Schon im elften Jahrhunderte war fie Eigen⸗ 
thum der deutſchen Kaiſer ſaliſchen Geſchlechts, als Erben 
des Rheinfränkiſchen Herzogthums, und gelangte von die⸗ 
ſen lehnsweiſe und auf andere Art an verſchiedene Familien. 
So finden wir, daß im zwölften Jahrhunderte Rhein⸗ 
graf Wolfram den dritten Theil der Vogtei zu Debern- 
burt von den Grafen zu Saarbrücken zu Lehn getragen, 
im Jahre 1237 aber ward die Vogtei zu Binegardin, 
Ebernburc und Bilde — jetzt Bingard, Ebernburg und 
Feil — unter die gräflich Leiningenſchen Beſitzungen gezählt, 
welche in der Theilung der Grafen Friedrich II. und 
Emich III. Letzterem zufiel. 

Hundert Jahre ſpäter war der ۲ Rupert zur 
Alten⸗Beimburg, Herr der Ebernburg. Wahrſcheinlich er⸗ 
erbte er ſie von ſeinem Vetter, dem Raugrafen Wilhelm. 
Von ihm ging ſie an den Grafen Walram von Spanheim 
über, dem er fie für die Summe von 2500 Fl. im Jahre 
1347 wieder käuflich überließ, und 1381 trat Raugraf 
Heinrich ſein Eigenthum an Burg und Dorf Ebernburg, 
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nebſt Feil und Bingard, an ben Grafen Simon von Span: 
helm, Kreuznacher Linie, ganz ab, ſowie auch 1394 der 
— — aller ſeiner یه‎ batan n hir 
denden Rechte begab. : 
So wurde — nit utei Eigentum der 
Grafen von Spanheim, auch, gleich der ganzen vorderen 
Grofſchaft, vererbt, fomie im Burgfrieden von 1416 und 

1428 — Burg und Thal, 8 mit be⸗ 
geiffen. 

Graf -— von Spanheim; der Letzte feines Ge 
ſchlechts, war Hans Winterbechern 1200 Fl. ſchuldig. Dies 
fen zufrieden zu ſtellen, gab er ihm im Jahre 1430 feinen 
Theil an Ebernburg amtweis ein, mit der Bedingung: 
daß, wenn er oder feine Erben ihn nicht mehr als Amt- 
mann auf der Ebernburg haben wollten, ein halbes Jahr 
zuvor ihm dies kund gethan, und e Summe 2 zu⸗ 
rückgezahlt werden ۰ 

In einem zwiſchen Kurpfalz, Baden und — im 
Jahre 1440 errichteten Vertrage und Beſtätigung der vo⸗ 
rigen Burgfrieden, ward ausdrücklich wiederholt, daß Ebern⸗ 
burg, Burg und That, ſowie die Dörfer Feil, Bingarten 
und Narheim, nicht veräußert werden ſollten. Winter⸗ 

becher überließ aber ſein Pfandrecht dennoch an * 
inel von Katzenellenbogen. 

Pfalzgraf Friedrich zu Simmern und Markgraf Jakob 
zu Baden bewilligten im Jahre 1448 dem Reinhard von 
Sickingen, dieſe Schuld und ne an fid) zu m 
und bie Einlöſung erfolgte auch i 


AKurfürſt Friedrich I. bekam durch den bei Sedenheim 
im Jahre 1462 erfochtenen Sieg von ſeinem kriegsgefan⸗ 
genen Markgrafen Karl von Baden den Badenſchen An⸗ 
heil der vordern Grafſchaft Spanheim pfandweis, und be 
ſtimmte hierauf in einer eigenen Verordnung, daß nach 
feinem Tode fein Theil an der Grafſchaft Spanheim, na⸗ 
mentlich Ebernburg, ſtets bei der Pfalz bleiben ſolle. Doch 
daran kehrte ſich ſein Nachfolger, Kurfürſt Philipp, nicht. 
Dieſer war ſeinem Oberhofmeiſter und Amtmann in Kreuz⸗ 
nach, Schweickart von Sickingen, 2100 Fl. ſchuldig. Für 
ſolche Summe überließ er dieſem Ebernburg mit allem Zu⸗ 
behör im Jahre 1482 dergeſtalt auf Wiedereinlöſung, daß 
nicht nur er und ſeine männlichen Erben, ſondern auch, 
wenn das Geſchlecht der Sickingen im Mannsſtamm ets 
löfche, die weibliche Nachkommenſchaft es erblich beſitzen 
ſolle, die Burg aber nie aus dem Kreuznacher Burgfrieden 
geſchieden werden dürfe. ۱ 

So kam es, daß die Ebernburg Eigenthum einer Fa⸗ 
milie wurde, welche durch den Sohn ihres erſten Beſitzers, 
durch Franz von Sickingen, jenen heldenmüthigen und 
edeldenkenden deutſchen Ritter, jenen treuen Freund und 
Beſchützer Luthers, Reuchlins, Huttens, und anderer aus⸗ 
gezeichneter Männer, ſowie jedes Unterdrückten feiner Zeit : 
E bhiſtoriſche Bedeutſamkeit erhielt, durch ihn, der in fo 
leuchtendem Glanze daſtand. 

Auf ihrer luftigen, ſturmumrauſchten Höhe, hinaus⸗ 
ſchauend über die weiten, der Fauſt jedes Stärkeren Preis 
gegebenen Thaler, wurde Franz von feinem Vater zu einem 
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Herrn über Jeden, der ſchwächer wäre, durch Beiſpiel und 
frühes Waffenwerk auferzogen. Freiheit und Kraft waren 
daher ſein höchſtes Streben, ein unbeugſamer, gerader, oft 
harter Sinn feine hertſchende Gemüthsatt. 

Die Bürger von Worms waten die Erſten, welche dies 
erfuhren. Sie hatten im Jahre 1513 ihren alten Stadt- 
rath ausgetrieben, worunter Balthaſar Slör, Franzens 
Freund, beſindlich war, den fie auch überdies noch feiner 
Guter beraubt hatten. Stör floh auf die Ebernburg und bat 
feinen Freund Sickingen um Schutz und Hülfe. Da die 
Wormſer nicht nur den Slör beim Kaiſer Maximilian fo an⸗ 
geſchwärzt hatten, daß Jener in die Acht erklärt ward, ſon⸗ 
dern auch über Franzen viel Uebles zu des Kaiſers Ohren 
zu bringen gewußt, fo war Franz gleich bereit, Störn und 
ſich zu vertheidigen. Zuerſt geſchah dies mit der Feder; 
denn auch mit dieſer verſtand Franz meiſterhaft zu fechten. 
Er ſchrieb an die Zünfte von Worms, ſie mögten den Un⸗ 
getechtigkeiten des neuen Rathes ſteuern. Dieſer entriß 
dem Ueberbringer den Brief, und ſchlug ihn unter. Da 
ergrimmte Franz gewaltig und ſprach zu feinem Freunde: 
„Wohlan! feli ich Dir nicht mit Schreiben Dienſt leiſten, fo 
mag 's ein Reiterbienft werden.“ Nun kündigte er den Worm- 
fern Fehde an, rückte mit feinen Bundesgenoſſen auf ihre Set 
der, vermüftete fie, fing Bürger ein, plünderte ihre Kühne 
auf dem Rheine, und ging endlich auf die Stadt ſelbſt los. 
In dieſer wat man gleich ſehr geneigt, die Thore zu öff⸗ 
nen. Theils war Sickingen viel zu febr. gefürchtet, theils 
war man mit dem neuen Magiſtrat unzufrieden, und bie 


Pfaffen, welche von je her gern die Hände im politifchen 
Spiele hatten, ſtimmten auch für Ergebung, meinend, die 
Herren der Stadt zu werden, wenn nur der neue Rath ert 
entfe&t fei. Da trat aber der Reichskammerrichter Graf 
von Hagen auf, ſtellte den im Entſchluſſe ſchwankenden 
Bürgern vor, welchen Schimpf ſie auf ſich laden würden, 
wenn ſie ihre Stadt, welche ſich gegen den großen Julius 
Gáfar vertheidigt, jetzt dem kleinen Edelmann von der 
Ebernburg übergüben , dadurch um ihre Reichsfreiheit fid 
bringen und zugleich unter das vf hangen je ſtecken 
ließen. 

Dieſe Worte fruchteten. Man wehrte ſich tapfer, und 
Sickingen mußte von der Stadt ablaſſen. Auf dem Ge⸗ 
biete derſelben ſetzte er aber feine Plünderungen fort. Das 
gegen erhoben die Wormſer nun Klage beim Kaiſer Maxi⸗ 
milian, der ſogleich dem Sickingen andeuten ließ, daß, wo⸗ 

fern er nicht augenblicklich der Fehde gegen Worms ein 
Ende made, er ihn ſelbſt durch feine Heeresmacht dazu 
zwingen werde. Sickingen, welcher den Kaiſer ſehr hoch 
achtete, deshalb ihn auch immer die „Blume der Ritter⸗ 
ſchaft“ nannte, und wußte, daß der Kaiſer ihm, ungeachtet 
der ſtrengen Drohung, doch wohl wollte, erließ ſchleunig 
ein Schreiben an den Kaiſer, worin er feine Unterwürſig⸗ 
keit bezeigte, aber auch die Rechtmäßigkeit ſeines Verfah⸗ 
rens gegen die Stadt Worms darlegte. Dem Kaiſer war 
viel zu ſehr daran gelegen, ſowohl Sickingen, den kräftigen 
Kämpfer, als auch die Stadt Worms, zu Freunden ſich 
zu erhalten, weil Beide Nachbarn feiner Erzfeinde, ber 
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Franzoſen und der Schweizer, waren, als daß er nicht den 
Frieden zwiſchen ihnen, und zwar mit eigenen großen Auf⸗ 
opferungen, hatte zu Stande bringen ſollen. Dies geſchah 
ſo, daß Sickingen alle gemachte Beute "e und Mar ۶6 
den Wormfern erſetzte. 

Sickingens Ruf gewann hierdurch, und feitdem immer 
سس‎ an Kraft, unb wo der Schwache, der Unterdrückte, ibn 
um Hülfe anrief, da half er. Den Landgrafen Philipp 
von Heſſen zwang er, von ſeinen unbilligen Forderungen 
an den Abt von Fulda abzuſtehen. Ebenſo den Herzog 
Anton von Lothringen, der den Freihern von Geroldseck 
drücken wollte, und die Bürger von Metz, welche einen 
ſeiner Freunde beleidigt hatten, züchtigte er ſo, daß ſie ihm 
20,000 Gulden zahlten, damit er nur ihr Gebiet verließe. 

Immer höher ſtieg durch alle dieſe Begebniſſe fein Ruf, 
ſein Ruhm. Fürſten und Städte buhlten um Sickingens 
Gunſt; denn ein Ritter an der Spitze von 20,000 Strei⸗ 
tern, wie ſie der Kaiſer ſelbſt kaum hatte, war in jenen 
Tagen eine Erſcheinung, die Alles in Erſtaunen ſetzen mußte. 
Das Schrecken der Fürſten war er ganz beſonders. Franz 
entwickelte nämlich immer mehr den Plan, durch Hin⸗ 
wegräumen des neu aufgetauchten Unterſchiedes zwiſchen 
flürſtlichen und anderen edlen Reichsfreiſaſſen und Wehr⸗ 
männern das alte Deutſche Gemeinweſen wieder herzuſtel⸗ 
len. Daß der Kaiſer ihm hierin nicht entgegen ſein werde, 
durfte er überzeugt ſein. Da durch die neue Macht der 
fürſtlichen Reicheftände, beſonders durch die der Kurfürſten 
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die alte Kaſerlche Macht der Karle und Ottone att 
vermindert war und es immer mehr wurde. z 
Die Zeit nach dem Zuge gegen den Lothringer — 
war die Mittagshöhe von Sickingens Glanz. Der deutſche 
Adel ermunterte ihn zu immer höheren Dingen und ließ 
es ihn ganz unverholen merken, daß er eben ſo gut der 
Kaiſerkrone würdig fei, als einft Rudolph der Habsburger. 
König Franz von Frankreich lud ihn zu ſich nach Amboife, 
bewirthete ihn trefflich und beſchenkte ihn mit einer koſtba⸗ 
ren goldenen Kette. Dieſe Freundſchaft oder königliche Zu⸗ 
neigung war aber nicht von langer Dauer. Denn, als ei⸗ 
nige deutſche Kaufleute ihre Forderungen an Mailänder 
dem Sickingen verkauft hatten; machte ſich dieſer durch 
das Wegnehmen von Gütern; welche Mailänder zu den 
deutſchen Meſſen brachten, bezahlt. Das nahm König 
Franz, als Herr von Mailand, ſehr übel, und ließ er Sickin⸗ 
gen darüber zur Rede ſetzen. Doch dieſer entgegnete kurz⸗ 
weg: daß in Rechtsſachen ihm außerhalb Deutſchland Nie⸗ 
mand etwas zu befehlen habe. Und damit war die könig⸗ 
liche Freundſchaft verſcherzt. 
Das kümmerte jedoch den großherzigen Mann nicht. 
Den Unterdrückten half er, die Verfolgten ſchützte er, mochte 
daraus entſtehen, was da wollte. Jedem ſtand ſeine Ebern⸗ 
burg als Zufluchtsort offen, und Schutz fand Seer war 
feine: Sache fonft nur gut. . 
Als ein Verfolgter fand ſich auch im فو‎ 1518 
Ulrich von Hutten auf Ebernburg ein. "n 
Geteſchalc, Deutſchl. Ritterd. Gd. 1. DDD 
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Dieſer feänkifche Rittet, welcher nirgends mehr feines — 
Lebens noch feiner Freunde ſicher war, weil er, wie Sickin⸗ 
zen mit dem Schwerdt, fo er mit den Feder, gegen die 
Feinde des Lichts kämpfte, hörte, daß jener der freien und 
مهارف‎ Weteheit gar hold ei und ihren Beförderern 
feine Burgen öffne, wenn Freunde der Finſterniß fie bets 
folgten. Das lockte den leicht begeiſtetten Hutten auf die 
Ebernburg, — wo er auch fand, was er erwattete. Sickingen 
ſchloß fid ſchnell dem Manne an, deſſen Geiſtesgröße, unaus⸗ 
löſchlicher Feuerelſer für Recht, Geiſtes⸗ und Glaubens⸗ 
Freiheit, deſſen edler Charakter und deſſen Aufopferung für 
Freiheit und Freundſchaft ihm bald klar waren, und die in⸗ 
nigſte Verbindung mit ihm ward geknüpft. 
Hier nun, in Ebernburgs ſichern Mauern, unterm 
Schutze feines mächtigen Freundes, arbeitete der muthvolle, 
mit klaſſiſcher Bildung ausgerüſtete Hutten ſeine glühend⸗ 
ſten Schriften für allgemeine Freiheit, gegen ultramonta⸗ 
niſche Tyrannei und das verpeſtende Mönchthum. Die 
Briefe an Kaiſer Karl V., an Moritz von Sachſen, an 
den deutſchen Adel, an das deutſche Volk und an deſſen 
Fürſten, alle wurden ſie auf Ebernburg; der Herberge der 
Gerechtigkeit, wie er fit oft nannte, geſch und nicht 
etwa um Lohn, noch Ehre, denn in Keines Dienſten ſtand 
er, Niemand batte ihn für fib gewonnen, nur bet guten 
Sache huldigte er. Umſonſt bot Kart V. Hutten einen 
Jahrgehalt von zweihundert Goldgulden, wenn er ſeine 
Feder ruhen laſſen wolle; auch eine Beſoldung von vier⸗ 
hundert Klonen ſchlug Hutten aus, welche König Franz J. 
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von Frankreich ihm bot, wenn er in feine Dienfte träte, 
Nichts konnte ihn bewegen, zu ſchweigen, noch in Dienſte 
zu treten. Frei wollte er feit, frei und ein Deutſcher 
bleiben, denn das war er im ſtrengſten Sinne des Wortes. 
Hier auf Ebernburg ſchrieb er auch jene herrliche Stand⸗ 
rede auf feinen Beſchützer und Freund Sickingen, als Vor⸗ 
wort zu den verdeutſchten Dialogen, welche ſo ſchließt: 
„Dann ohne Schmeicheln und Liebkoſen zu reden, biſt 
du, der zu dieſer Zeit, da jedermann bedeucht, deutſcher 
Adel hatte etwas von Strengigkeit des Gemüths abgenom⸗ 
men, dich dermaßen erzeigt und bewieſen haſt, daß man 
ſehen mag, deutſch Blut noch nit verſiegen, noch das ade⸗ 
lich Gewaͤchs deutſcher Tugend ganz ausgewurzelt fei. Und 
"ift zu wünſchen und zu bitten, daß Gott unſerm Haupt, 
Kalſer Kart, deiner tugendhaftigen unerſchrockenen Muth⸗ 
ſamkeit Erkänntniß gabe; damit er dich deiner Geſchick⸗ 
lichkeit nach in hohen treſlichen feinen Handeln, das römiſche 
Reich oder auch ganze Chriſtenheit betreffend, ſo mit Rath 
und That brauche, denn alsdann würde die Frucht deiner 
Tugend zu weiterem Nutz kommen. Fürwahr einen ſol⸗ 
chen Muth ſoll man nit ruhen laſſen, noch inwendig Be⸗ 
zirks kleiner Sachen gebraucht werden laſſen. Aber ich hab 
nit mir für genommen; in dieſer Vorted deln Lob zu be⸗ 
ſchreiben, ſondern einmal meinem Herzen, das geſteckt voll 
guter Gedanken und freundlicher Gutwilligkeit, die ich ge⸗ 
gen deinen unwidergeltlichen an mir degangenen Wohltha⸗ 
ten, die doch du noch täglich je mehr und mehr tibet 
haͤufſt, trag, ein Luft geben, ſchenk dir zu dieſem neuen 
17* 
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Jahr die nachfolgende Büchlein, die ich in ۱6۵۲ ۵۶ 
nenen Tagen in der Gerechtigkeit Herbetgs (der Ebernburg) 
eilends und großen Fleiß verdeutſcht hab. Und wünſch dir 
damit nit, als wir oft unſern Freunden pflegen, eine fröh⸗ 
liche ſanfte Ruh, ſondern große, ernſtliche, tapfere und ar⸗ 
beitſame Geſchäft, darin du vielen Menſchen zu Nutz dein 
ſtolzes heldiſch Gemüth brauchen und üben mögeſt. Dazu 
woll dir Gott Glück, Heil und Wolfarth verleihen. Ge⸗ 
den zu Ebernburg uff dem heiligen Neujahrsabend im Jahr 
nach Chriſti Geburt MCCCCC und ein und zwanzigſten.“ 
Franz von Sickingen ſtand in vorzüglicher Gunſt bei 
Kaiſer Karl V., denn er hatte die Kurfürſten fleißig bear⸗ 
beitet, daß fie Karin ihre Stimme bei der Kaiſerwahl gar 
den, zu welchem Zwecke er auch, doch unter anderem Vor⸗ 
wande, ein bedeutendes Heer zuſammengebracht hatte. Als 
aber, im vollen Vertrauen auf des Kaiſers Gunſt, im Ver⸗ 
trauen auf die Macht des Bundes, den er in Landau mit 
Edeln und Reichsſtädten geſchloſſen, welcher nichts Gerin⸗ 
getes als eine gewaltſame Verbeſſerung der Kirchen⸗ und 
Reichsverfaſſung bezweckte, ſowie im Vertrauen auf die alte 
Gunſt des Pfalzgrafen Ludwig von Bayern, auf Freunde 
in der Schweiz, in Lothringen, und, faſt möchte man ſagen, 
in allen Gauen, Sickingens Schritte immer gewaltiger und 
kühner wurden, und er ſogar dem Erzbiſchof Richard von 
Trier, einem der eifrigften Gegner der Religionsverbeſſerung, 
aus dem angeblichen Grunde: weil er gegen Gott, den Sai 
ſer und die Reichsgeſetze gehandelt habe, im Auguſt 1322 
den Krieg ankündigte, da ſahen bie Fürſten, ſelbſt die, welche 
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für Religionsverbeſſerung waren, daß Sickingen mehr als 
dieſe, daß er ihren Untergang bezwecke. Und hierin moch⸗ 
ten fie ſich nicht irren; denn Sickingen hatte ja ganz un⸗ 
verholen geſagt: daß er die Fürſten durch Abſchaffung ih⸗ 
rer Vorrechte den übrigen Reichsſtänden wieder gleich machen 
wolle. Schnell verbanden ſie ſich daher zum Sturze des 
ihnen furchtbaren Ritters, der ſie zu ſtürzen gedachte, ehe 
er durch das Kriegsglück noch kühner gemacht werden möchte. 
Sickingen, zwar ſchon hoch bejahrt und am Podagra 
ſehr leidend, deſto kräftiger und kühner aber noch an Geiſt, ſah 
nicht ſobald das ihm drohende Wetter von jener Seite her⸗ 
anziehen, als er ſich auch zur wackeren Gegenwehr rüſtete. 
Ein Heer von zehntauſend Fußgängern und fünftauſend 
Reiſigen, unter welchen fünfhundert der ſtattlichſten Ritter 
glänzten, zog er zuſammen. Die Reiſigen trugen auf dem 
Arme den Spruch: „O Herr! Dein Wille werde!“ Mu⸗ 
nition und Lebensmittel ſchaffte er in Maſſe herbei und 
verſah damit ſowohl Ebernburg, deſſen Befeſtigung er zu⸗ 
gleich ungemein verftärkte, als wie Land ſtuhl, feine zweite 
Burg, zu der wir uns jetzt wenden wollen. 


T 


Landftuhl 


— eine Stunde von Kaiſerslautern auf einer mäßigen An⸗ 
höhe über dem Städtchen gleiches Namens, wo noch jetzt 
ihre Trümmer zu ſehen ſind. 


In früberen Zeiten hieß fie Nanſtal unb. bildete mit 
item. Zubehör eine eigene, zur Grafſchaft Pfeffingen gehö⸗ 
rige Hertſchaft, welche als pfäͤlziſches Lehen im fBefibe der 
Grafen Homburg war. Späterhin wurde fie verſchiedent⸗ 
lich zu Lehn gegeben, auch verpfändet, bis ihre Burgmän⸗ 
ner ein Erbrecht darauf erhielten. Das ritterliche Geſchlecht 
der Winterbecher nahm fogar den Namen „von Nanſtul“ 
an. Von allen Burgmännern brachten die Puller von 
Hohenburg die meiſten Theile derſelben an ſich, welche der 
Kurpfälziſche Großhofmeiſter Schweikert von Sickingen, 
deſſen Ehefrau Margaretha Puller von Hohendurg war, 
durch diefe im Jahre 1507 erbte. Auf ſolchem Wege ger 
langte die Burg Landſtuhl an die Familie Sickingen. 

Dieſe ließ, wie erwähnt, nebſt der Ebernburg Franz 
mächtig befeſtigen und mit Vortäthen aller Art reichlich 
verſorgen. Als dies geſchehen und er beide Burgen ſeinem 
Schwiegerſohne, Kronberg, zur Bewachung übergeben hatte, 
rückte er, für ſeine Perſon wegen des Fußübels in einer 
Sanfte getragen, und begleitet von feinen beiden älteſten 
Söhnen, ins Feld. St. Wendelin und andere Orte wur: 
den bald erobert und den Erzbiſchof von Trier jagte er 
ſammt deſſen Feldoberſten, Gerlach von Iſenburg, vor fid) 
her bis nach Trier hinein und berannte nun dieſe Stadt. 
Der Erzbiſchof, voll Furcht, den Sitz ſeines Krummſtabes 
in Sickingens Gewalt zu ſehen, ließ dieſem die ungeheure 
Summe von zweimalhunderttauſend Gulden bieten, wenn 
er abziehen und die Fehde einſtellen wolle. ۱ 
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Aber der kühne Ritter, durch die Erfolge ſeiner Unter⸗ 
nehmungen noch kühner gemacht und vergeſſend des ſchwan⸗ 
kenden Glückes der Waffen, wieß jedes Anerbieten von ſich 
und entgegnete ſelbſt auf den an ihn ergehenden ſcharfen Befehl 
des Reichsregiments: „vom Landfriedenbruch abzuſtehen und 
fein: Volk ſtracks zu entlaſſen“, die ſchnöden Worte: „Es 
ſeynd die alten Geigen. An Befehlen oie 0 
aber an denen, die ihnen gehorchen.“ "m 
Bald aber wendete fid) das Blatt. Die بو‎ von 
der Pfalz und Heſſen, des Trierer Herrn ſich annehmend, 
tückten ſchnell und mit großer Heeresmacht heran, und die 
über Sickingen ausgeſprochene Acht ſtand ihnen kräftig bel. 
Da ſah der kühne, übermüthige Mann wohl, daß für jetzt 
es nicht möglich fei, gegen die Macht von drei Fürſten im 
offenen Felde zu kämpfen, und zog ſich daher auf ſeine 
beiden Veſten zurück, hinter deren ſtarken Mauern und 
Thürmen er ſicher und ee trotzen zu können 
hoffte. 1 ۱-4 ui a 
Die Sert rückten on — langfam; denn tefl 
ſuchten ſie die vielen Anhänger und Freunde Sickingens 
einzeln zu überwältigen, um den Rücken frei zu haben. 
Hierbei erſtürmten ſie auch des Schwiegerſohns Kronbergs 
Burg und Stadt Kronenberg, und bekamen da Sickingens 
Sohn, Johann, der ſie vertheidigte, bei einem Ausfalle ge⸗ 

fangen. : u ia 
Entferntere Freunde Sickingens, welche die ihrem 
Freunde drohende Gefahr erkannten; boten Alles auf, den 
Sturm zu heſchwören, der immer ernſtlicher heranbrauſte; 
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doch jedes ihrer Anerbieten wurde von Seiten der Fürſten 
abgewiefen, denn Sickingens Untergang, feine: perſönliche 
Vernichtung wat beſchloſſen. Jetzt kam es nur noch bar 
auf an, zu ermitteln, in welcher der beiden Burgen der 
alte Held ſich eigentlich aufhalte. Nach langem Forſchen 
brachten endlich Spione die Kunde: er fie auf Landſtuhl, 
wohl verwahrt und verrammelt hinter den dicken Thürmen. 
Auf dieſe ging es nun los, gegen fie wendeten die Bets 


bündeten im April 1523 ihre ganze Heetes macht. 


Sickingen erblickte bald in Allem einen Kampf auf Le⸗ 
ben und Tod. Das lähmte jedoch des großen Geiſtes 
Muth nicht, im Gegentheil ſah er mit wahrem Wohlbe⸗ 
dagen, tros feiner körperlichen Leiden, der Gefahr entgegen, 
denn er lebte im Gefühle ſeiner Kraft und in der Hoff⸗ 
nung, noch höheren Ruhm ſich zu erkämpfen. 
Daß ihm von feinen Freunden zu Hülfe geeilt, durch 
ſie von außen ihm Luft verſchafft würde, bezweifelte er keinen 
Augenblick. In dieſer Hoffnung erließ er förmliche Pro⸗ 
Hamationen an die Belagerungsvölker der Fürſten und an 
die Edelleute im Heere derſelben. Zu Erſtern ſprach er: 
Meine lieben brüder und nachpauren! Warumb 
kempt jc wider mich zu fechten und zu ſtreiten? — Ich 
beger euch zu erlöſen von dem ſchweren antichriſtiſchen joch 
und geſetz der pfaffhait und zu Evangeliſchen, lichten ge⸗ 
ſetzen und chriſtlicher freiheit zu bringen; fo wöllt jr das 
nit leiden und thut, als der den fallenden ſpechtag hat; der 
wil auch nit, das man jm helff, das er nit verderbe. 
Dinder, das je wiher Chriſtum und fein Evangelium ſtrey⸗ 
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tet und nit wider mich. Um des Evangeliums willen will 
ich den Tod nit flyehen. Gots will geſchehe! Amen.“ 
An Letztere richtete er folgende Worte: eddy "s 
50 feſten, edeln, lieben mitbrüder! Wolt Got, jr het 
euch bas bedacht. Warumb zyehend jr wider euch, eur 
kynder und kyndskinder? Warumb zerreyſſet jr eur frey⸗ 
halt und wölle knecht und gefangen der beſchornen ſeyn? 
Dencket jr nit, wann Frantz überwunden wirt mit ſeinem 
۱ Anhang, wie man darnach euch wirt ain zaum und byße 
inn das maul legen und euch füren, wo die Gewaltigen 
hin wöllen? YE wöllet denen helfen, die den teutſchen 
Adel verderbt haben mit lügen und die eur vätterlich güter 
an ſich gezogen, als ſind die beſchornen knaben, die ſtifft 
und clöſter? Ir und bie euren mangeln; fp leben im 
fau, verthon das eure mit huren, hoffart, völlerey, bübe⸗ 
rey. Wolt jr eurer Leben für die ſetzen? ja ſy wöllen un⸗ 
ſer ſelen auch verderben, ſo ſy uns das Evangelium Chriſti 

und wort Gots nit laſſen predigen, auch ſelber nit predi⸗ 
۱ gen, und erdrencken unfer felen mit jren aygen drömen, 
fündly, geſetzen und leren gleißenden worten. Wolt Got, 

das jr der ſach noch nachgedachtet, ſo werden jr Fran⸗ 
cisco beiſtann. Gots will geſcheh! uic Al ſyeg von 
Got!“ 

Doch dieſe Worte, fo ernft, aS unb deutlich fie 
auch die Abſicht Sickingens ausdrückten, waren in den 
Wind geſprochen. Keiner der Freunde rührte ſich zu ernſt⸗ 
licher Hülfe des Freundes, Keiner wagte es, ſeine eigene 
Exiſtenz für den Freund auf das Spiel zu ſetzen. 


Anfangs glaubte Sickingen, der Haufe, welcher ſich 
— — Schaar Wilhelms von Ha⸗ 
dern, welcher den ganzen Winter hindurch von Kalſers⸗ 
lautern aus die Burg beobachtet hatte. Da er dieſen 
Haufen für nichts achtete, fo ließ er ihm die Spottrede 
hinabſagen : „er (Habern) möchte es fid) doch bequem ma: 
chen, abſteigen, und die Roſſe an die Bäume binden.“ Als 
aber Schaar auf Schaar heranrückte, Graben gezogen, 
Walle aufgeworfen wurden, unb nur noch ein Ausgang 
von der Burg frei war, da meinte Sickingen doch, daß 
dies kein „gemeines Berennen““ ſei. Bei dieſer immer 
drohenderen Gefahr, bat ibn feine Umgebung dringend, 
ſich durchzuſchlagen oder davon zu ſchleichen; doch das Letz⸗ 
tere vetwarf er als ſchimpflich und meinte, doch ſchon bin; 
auskommen zu wollen, wenn es nöthig ſei. Aber einen 
Theil ſeiner Reiter, die ihm hier unnütz waren und nur 
die Lebensmittel verzehrten, ſchickte er fort. 

Ein Herold ber Fürſten kündigte ihm jetzt förmlich 
Fehde an. Keck trug Sickingen dieſem auf, den Fürſten 
zu eröffnen: „er habe gehört, daß fie neue Maſchinen mit: 
gebracht, er habe dagegen neue Mauern; fie wollten's alſo 
einmal Einer mit dem Andern verſuchen.“ Hiermit noch 
nicht zufrieden, ſchickte er gleich noch einen Knappen in das 
feindliche Lager und ließ den Fürſten ſagen: „Ritter Franz 
freue fid) ihr kurfürſtlichen und fürſtlichen Ankunft zwar 
nicht alſo hoch, doch wolle er ihr Geſchütz gern hören. 
Auch er wäre vor Trier gezogen, hätte fein Pulver und 
Kugeln mit Freuden verſchoſſen und mit Unluſt abziehen 
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müffen, effe, es würde den Zürften auch ماه‎ gefchehen.s 
Erbittert über ſolche Spottworte ließen die Fürſten zurück⸗ 
fagen: „Er moge gemach thun! Es ۳" - ihr Geſchütz 
m höten werden. “ 

Alsbald donnerten — große Suden gegen den 
en ber Burg und noch ſelbigen Tages ſtürzte bie 
: fer zuſammen, obſchon feine Mauern vierzehn Fuß dick 

waren. Sickingen erſchrak, denn ſolche Gewalt des neuen 
Geſchützes hatte er nicht erwartet. Gern wäre er jetzt 
herausgeweſen aus der Burg, aber es war zu ſpät; rings⸗ 
um verſchloſſen Wälle und Gräben jede Ausflucht. 

Tags darauf, es war der 2te Mai 1523, brachten ihm 

ſeine Leute in das Gemach, wo er an ſeinem Fußübel hin⸗ 
geſtreckt lag, die Nachricht: es fei ein Stück Mauer von 
vier und zwanzig Ellen nieder geworfen worden. Da ließ 
er ſich herausführen, den Schaden ſelbſt zu ia in und 
zu überlegen, was zu thun fei. 

Kaum war er am Orte der Beſchädigung, da kam eine 
Kugel, welche wiederum ein Stück der Mauer fortriß und 
zugleich einen Pfahl, welcher daneben ſtand, mit ſolcher 
Heftigkeit in Franzens Seite ſchleuderte, daß dieſer auf 
eine ſchreckliche Weiſe verwundet, und der Leib ihm auf⸗ 
geriſſen ward. Zugleich warf derſelbe Pfahl den Büchſen⸗ 
meiſter und Kämmerling, welche den Sickingen herausge⸗ 
führt, mit dieſem zugleich auch ſchwer verwundet nieder. 

Man brachte Sickingen in das Gemach zurück. Auf 
dieſes ward aber jetzt ſo heftig geſchoſſen, daß man ihn in 
ein anderes, in Felſen gehauenes unterirdiſches Gemach 


me 2089 qw 


tragen mußte, wo er ficherer lag. Seufzend fagte er: 
„Ich halts dafür, es fep. einer unter uns, der Zeichen gebe, 
wo ich liege, damit fo febr zu mir geſchoſſen wird. Ich 
hab mein Tage ſo unchriſtlich Schießens noch nit erfahren.“ 
Ungegründet wat dieſer Verdacht nicht, denn die Fürſten 
hatten einen Maurer bei fid, der die Burg hatte befeſli⸗ 
gen helfen, ganz bekannt in ihe war, ihre yes 
ten mithin angeben konnte. 

Ais der Wundarzt Sickingens Wunde — un 
die augenſcheinliche Lebensgefahr nicht verhehlte, fiel einer 
der gegenwärtigen Ritter vor Schrecken und Schmerz ohn⸗ 
mächtig nieder. Franz ſagte ganz ruhig zum Arzte: er 
möchte ihn laſſen und dieſem erſt helfen, was jedoch der 
Arzt nicht wollte. Da fuhr Franz heftig auf und ſchwur: 
„Er werde ſich nicht eher — laſſen, bis Jenem ge 
holfen fei. 

Der Arzt folgte; doch kaum war der Ohnmächtige 
wieder zu fid) gebracht, als ein Zweiter der Gegenwärtigen 
erblich und niederſinken wollte. „Führt ihn hinaus!“ rief 
Franz, und als man zauderte, wiederholte er mit Heftigkeit 
dieſe Worte. Nun erſt ließ er fid) verbinden, und ſowie 
das geſchehen war, zeigte er wieder ſeinen unerſchütterlichen 
Muth. Er ſchrieb einen Brief an ſeinen alten treuen 
Freund, Balthaſar Stör, und dat dieſen: „ſich eilends zum 
Grafen Wilhelm von Fürſtenderg zu begeben, damit ber: 
ſelbe ſammt andern bewußten Genoſſen herbeieilte, Land⸗ 
ſtuhl zu entſetzen. Die Belagerer ſeyn wenig auf ihrer 

Hut, fügte er hinzu, und er habe droben noch ein trotziges 
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Geſinde, das gar luſtig feo, fid zu wehren. Er felbft ſey, 
zwar durch ein Holz geſchlagen, hoffe aber in Gott, es ſolle 
ihm nichts ſchaden.“ ۰ 

Dieſer Brief gelangte aber nicht am feine Beſtimmung. 
Er fiel in die Hände der Fürſten und fein Inhalt bewog 
dieſe, der Burg nun noch heftiger zuzuſetzen, wenngleich 
ſie hon zur Hälfte in Trümmern lag. Sehnlich wartete 
Sickingen in ſeiner düſtern, feuchten Felſenkammer, wo er 
an unſäglichen Schmerzen litt, Entſatz; aber der blieb aus. 


Da entſchloß er ſich endlich zu dem ſauern Schritt, und . 


ließ bei dem Feinde um gütliche Unterhandlung bitten. Die 
Fürſten ließen zurück ſagen: „von Unterhandeln könne nicht 
die Rede ſein; er müſſe ſich mit Allem, was er beſitze, 
ihnen gefangen geben.“ Das war dem Franz zu hart, er 
ſchlug daher vor: „er wolle Landſtuhl räumen, wenn man 
ihn und die Seinen frei, mit Hab und Gut, abziehen laſ⸗ 
ſen werde.“ Die Fürſten aber verblieben bei ihrer Forde⸗ 
rung. Da ließ er ihnen den Vorſchlag thun: „Wollten 
ſie ihn und die Seinigen des Lebens, Geſundheit und ewi⸗ 
ges Sitzes verſichern, in ritterlich Gefängniß annehmen und 
einen Kriegsmann gegen den andern erledigen, ſo wolle er 
ſich mit den Seinigen, die er auf dem Schloß hätte, ge⸗ 
fangen geben und ihnen Landſtuhl, wie es ſtände, über: 
antworten.“ ' 
Das gingen die Fürſten ein. Sickingen aber, als es 
nun ſo weit mit ihm gekommen, verſammelte alle ſeine 
Edeln und Mannen um fid) und ſprach zu ihnen: 
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„Meine lieben Geſelen. Wo ſind mug meine Herten 
und Freunde, der von Arnberg, von Fürſtenberg, von Horn, 
die Schweizer, die Straßburger, und die in der Brüder⸗ 
ſchaft, die mir viel zugeſagt und wenig gehalten haben! — 
eee eee und der Men⸗ 
ſchen ۲ 

Am folgenden Tage zogen die Fürſten in die Burg 
Landſtuhl. Sie gingen ſogleich in das Gemach Sickingen's, 
ihn zu beſuchen. Dieſer richtete fid) auf, fovle er vers 
mochte, zog das Barett vom Haupte und begrüßte fi 
hoͤflichſt. 

Unter den Fürſten war auch der — Lands 
graf von Heſſen. Dieſen jungen, unbeſonnenen Mann 
konnte das Bild des ehrwürdigen, leidenden Gefangenen nicht 
beftimmen, den Groll zu unterdrücken, den er wegen der 
früheren Fehde mit Sickingen noch im Herzen trug. Bit⸗ 
tere Vorwürfe machte er dem alten Helden, und forderte 
auch die Zurückgabe der Verſchreibung, wodurch ſich früher 
die Heſſiſchen Ritter, wegen Franzens rückſtaͤndiger Forde⸗ 
rungen, dieſem verbürgt hatten. Er vergaß ſich dabei ſo 
weit, daß er, wie ein gemeiner Dieb oder Straßenräuber, 
den ſchon im Sterben Llegenden fragen ließ: „wo er feine 
Baarſchaft habe?“ 

Auf die erſten Reden antwortete Sickingen: „Meine Zeit 
will jetzt nit leiden, viel berichten; wollt Gott, ſollt ich leben, 
hab ich auf Wege gedacht, es felit Euer Fürſtl. Gnaden 
Alles doppelt erſtattet werden.“ — Auf die letzte Erkundi⸗ 
gung wegen der Baarſchaft ließ er mit Unwillen dem ſcham⸗ 
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loſen Fürſtlichen Jünglng antworten: „Das wäre eine un 
, ziemliche Frage und koͤnne man wohl achten, bei feiner Hand⸗ 
lung, bie er gehabt, was er flir Baarſchaften haben könne.“ 

Bald darauf trat Franzens Kaplan aus dem Gemach 

und ſprach: „Ritter Franz iff im Sterben!“ 
Da ging der junge Landgraf zu ihm hinein, wohl füh⸗ 
lend, wie bitter er noch den Sterbenden gekränkt, und vom 
Anblick des Unglücklichen ergriffen, rief er dieſem zu, fid) 
jetzt nur mit Gott zu beſchäftigen und feine Sünden zu 
beichten. Mit ſchwacher Stimme ſagte Franz: „Ich weiß 
nit viel zu beichten.“ Nach dieſen Worten brach Sae Auge, 
und er ۰ 
Der Körper des alten Helden, vor dem noch nicht lange 
Alles weit und breit gedebt hatte, ward in einen alten 
Harniſchkaſten als Sarg eingedrückt, an einem Seile den 
Felſen hinabgelaſſen, und in der Kirche im — — 
ſtuhl unter der Burg beigefegt. 

Der Tod [Oft jeden Hader. Die Fürſten, Grafen und 
Ritter, Alle, die ihn verfolgt hatten im Leben und hier ver⸗ 
ſammelt waren, ſtanden bei der Leiche, fabem fie tief ge⸗ 
rührt in die Gruft ſenken, und die edeln ihm treu geblie⸗ 
benen Freunde und ſeine Mannen weinten. Ein Denk⸗ 
mal bezeichnete (piter. feine Schlummerftätte, das aber, als 
zur Zeit ihrer wilden Revolutionswuth die Franzoſen gel 
hier hauſten, von dieſen leider zerſtört ward. 

Am Teen Mai 1523 war es, wo Sickingen vom eid 
plage abtrat. Göthe ſagt von ihm: Er ſiel wie Btutus, 
der letzte Deut ſche, nicht um ein Phantom politiſcher 


Freiheit; federn um Weisheit, ود‎ AN TE Re 
PES e re o 
Ulrich von Hutten, nun — Và unde Babe 
wanderte wieder ſchutzlos durch die Welt, fand keine „Her⸗ 
berge der Gerechtigkeit“ wieder, aber in demſelben Jahre 
noch Ruhe im Grabe, das man ihm auf der Inſel Uffnau 
im Zürcherſee grub. : | 
* Beide Freunde waren nun tobt: Aber, was fie gethan, 
was fie gesagt, blieb MEM Ihre Saat trug die 
teichſte Erndte. j 
Die Burg Landſtuhl war ín der Feinde Beute, was 
nun auch die Ebernburg werden ſollte. Dorthin zogen von 
hier die drei verbündeten Fürſten: der Trierſche, der Heſſiſche, 
und der Pfälzer. In Kreuznach trafen ſie nach vierzehn 
Tagen zuſammen. Ein guter Zug Geſchuͤtzes folgte und 
ein anſehnliches Heer ſtreitbarer Mannen. . 
Ebernburg war, wie ſchon erwähnt, gleich Landſtuhl, 
wohl befeſtigt und verrammelt, und die Fürſten durften 
daher, wie dort, ſo auch hier, eines tapferen Widerſtandes 
gemártig fen; denn daß Sickingens Schaar nicht leicht 
wich, hatten ſie erfahren. Sie verſuchten indeß Ebernburg 
ohne Schwerdtſtreich zu erlangen, und fandten daher, — 
es war am 26 ſten Mai 1523 — einen Herold auf die 
Burg an den Hauptmann, dieſem die Kunde mitzutheilen, 
daß Sickingen todt ſei und ihn — zu — 
Uebergabe der Burg auſzufordern. . 
Nicht ohne Öfteres Unterbrechen ließ cet 
Schenck Ernſt von Tautenburg, ben Herold reden, dann 
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ſprach er zu ihm voll Zorn und Ingrimm: „Wir haben 
die Burg und werden ſie Sickingens Sohne zu behaupten 
wiſſen, ſo lange wir uns regen können. Unſer Herr, der 
Pfalzgraf, ift ein frommer, löblicher Kurfürſt, dafür halten 
wir ihn, und ſagen nichts weiter; dem Biſchofe von Trier 
aber, dem kannſt Du (agen, daß er wohl thue, heim zu 
Riehen, feine Fladen zu weihen, ſowie dem Landgrafen, daß 
er ein junger, trotziger, zorniger Herr ſei, habe er Luſt, fo 
möge er kommen, ſein Heil zu verſuchen; man werde ihn 
kriegen lehren. Und Du, ſprach er zum Herold, packe Dich 
hurtig, komme nicht wieder, komme auch kein Anderer; 
denn Jeder, ber da wieder kommt, wird von uns erſchoſſen. 
Wir wollen von keiner Uebergabe bienes Geſchwoͤtz 
mehr darüber führen gg am 
Dien Fürſten zeigte die trotzige 8 daß 
mit Unterhandeln hier nichts zu machen ſei, und da auch 
ein Verſuch, durch Sickingens Freunde eine freiwillige Ueber⸗ 
gabe zu bewirken, ohne Erfolg war, ſo zogen aps Man⸗ 
nen heran, und umlagerten die Ebernburg - 
Bis die nöthigen Schanzen aufgeworfen waten, ließen 
fie, als Vorſpiel des großen Drama's; vom Geyersfelſen auf 
der einen Seite, und von dem Berge bei der Burg Rhein⸗ 
grafenſtein auf der andern Seite, täglich aus سس‎ 1 
gen etliche Schüſſe auf die Burg thun: 
Montags am Iſten Juni 1323 begann aus den ver⸗ 
ſchiedenen Schanzen das Beſchießen mit Carthaunen und 
anderem groben Geſchütz. Die Trierer hatten ihre Schanze 
zwichen dem Nheingrafenſtein und ber. Ebernburg an dem 


Gottſchalck, Deutſchl. Ritterb. Bd. I. 18 


7 


cM Sea oom 


Waſſer Alfenzz die Pfälzer: bei der Kirche im Thale; die 
Heſſen edendaſelbſt bet den puel Forts und bel der Kapelle 
Über. dem Thale ober: Dotfe. Ueber vier Tage lang wurde 
von allen Seiten die Burg heftig beſchoſſen. Am fünften 
ſahen bie: Belagetten wohl, daß ihr Trotz nicht fruchte, fie 
nicht länger wütden widerſtehen können, und ſchickten da⸗ 
dee einen Knaben hinad ins feindliche Lager mit einem 
Schreiben, worin ft um eine Unterredung mit den Fürſten 
daten. Die ward zugeſtanden, und begaben ſich hierzu 
Schenk Withelm von Tautenburg, des vorhin genannten 
Ernſt ton Tautenburg Bruder! Einer, Zobel genannt, und 
Einer von Berlichingen, nebſt drei Moiſigen, hinab in das 
gleich anfungs ſchon durch die Flammen verzehtte Dot, 
wo die Verhandlungen ſtatt finden ſollten. Von jener Selte 
Tandem fie: Sor: den Feldhauptmaun Wuhelm von Renne⸗ 
berg und die Kriegeräthe ber Färſten, als Trierſcher Seits: 
den Grafen Gerlach von Iſenburg und den Grafen Vol⸗ 
mat von der Segen ; Jp fátufdyer Seits: umo: von Hungen 
und Schenk Eberhard von Erbach; und Heſſiſcher Seits: 
` Grafen Georg von Königſtein und — von der 
eee men ee e eei 

Nach Nendigtem Geſpräche wurden die ginn 
der: Burg mit der Erklarung entlaſſen: daß ihnen die Ent⸗ 
ſchlleßung der Fürſten auf ihre Propoſittonen mitgetheilt 
werden felle; Das Beſchlezen der Burg war gleich bel der ers 
haltenen Bitte dure den Knaben eingeſtelt worden, wobel 
es auch verbllete Bald nachher erſchten ein Herold, von 
em Ttompetet begleitet, vor der Burg. Letzterer trug 
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einen weißen Stab, woran ein Zettel mit den Bedingungen 
der Fürſten hing. Darauf, und höchſtens bis zum andern 
Morgen, ihre Erklärung dne wurde bie SBurgbefaung ۱ 
t ia 

Andern Zuge in der n Sire — es war der Ote Juni 
— erſchien der Herold mit dem Trompeter wieder vor dem 
Burgthore, und verlangte Antwort. Der Hauptmann 
Schenk Ernſt von Tautenburg ſagte: „daß er und ſein 
Bruder um eine nochmalige Unterredung mit den Abgeord⸗ 
neten der dürften. bäten.“ Darauf erfolgte aber die Ant⸗ 
wort: „daß ohne alle Bedingungen fie fid) zu ergeben hät- 
ten; wo nicht) fo werde das Beſchießen von Neuem begin⸗ 
nen.“ Bei dieſem Ernſte erkärte Tautenburg ſich bereit, 
die Burg den Fürſten mit Ausnahme ihrer Waffen und 
ihres Eigenthums zu übergeben. Und das geſchah augen⸗ 
blicklich. Kommiſſarien kamen herauf, die Beſatzung zog 
aus, jene nahmen Beſitz und verfaßten ein Inventarium 
über Alles, was fie in der Burg fanden. Sehr bedeutend 
war dies; beſonders war es das Geſchütz. An Nothſchlan⸗ 
gen, Karthaunen, Falkonetten, Böllern, Doppelhaken, Büch⸗ 
ſen und dergleichen, fanden ſie gegen zweihundert Stück. 
Außerdem 5 Tonnen Pulver, 600 Tonnen Mehl, 200 
Malter Korn und Hafer, goldene Gefäße, Ketten; und 
Stickereien, gegen 10,000 Fl. werth; ferner eine 1% Elle 
hohe Monſtranz, die Sickingen irgendwo erbeutet hatte, 
ingleichen Meßgewänder mit den koſtbarſten Stickereien, 
Chorkappen, und dergleichen. Alles das wurde für gute 
Beute erklärt, welche die drei Fürſten auf der Stelle unter 
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ſich vertheilten. Der Antheil am Geſchütz, welcher dem 
Trierer zufiel, ift noch im Anfange des laufenden Jahrhun⸗ 
derts auf Ehrenbreitſtein am Rheine zu ſehen geweſen und find 
beſonders die großen Stücke, wegen ihrer außerordentlichen 
Borm, ihres Gewichtes, und daran befindlicher Kunſtarbei⸗ 
ten, von Jedem bewundert worden. Und von dem ۲ 
geräth ift noch jetzt ein ſchweres Giborium in der Stifts⸗ 
kirche zu Münſter, das des Trierſchen Fürſten dritter me 
fetger, ein Iſenburger, dahin ſchenkte. 

Die Ebernburg ganz zu vernichten, war von den Für⸗ 
ſten beſchloſſen, und dieſer Beſchluß wurde auch ſogleich voll: 
zogen. Das Blei von den Dächern und Thürmen der Burg, 
wohl gegen 600 Gulden an Werth, überließen ſie einem 
Trierſchen Edeln für 40 Gulden. Holz und Balken durf⸗ 
ten die armen Bewohner des Dörfchens am Fuße des Ber: 
ges nehmen, ihre Wohnungen damit wieder herzuſtellen, 

welche die Bedürfniſſe des Lagers oder die Flammen zer- 
ſtört hatten. Fenſter und Thüren, Oefen und Treppen, 
kurz Alles, was fottzuſchaffen war, verſchwand ſchnell, unb 
bald heulte der Wind durch alle Gemächer und der Regen 
ergoß ſich in die dachloſen Räume der ſchönen Ebernburg, 
welche vierzehn Tage zuvor noch in voller Pracht und 
Stärke von ihrem Felſenthrone herab in weite Ebenen 
Am Ilten Juni 1323 brachen die Fürſten von Heſ⸗ 
ſen und Trier auf und zogen mit ihren Heeren heim. 
Deſſelben Tags noch ließ Kurfürſt Ludwig Feuer in die 
Burg legen, damit Alles darin noch untergehen möchte 


durch det Flamme Gewalt, und erſt als er dies unwür⸗ 
dige Werk hatte verrichten laſſen, und mit angeſehen, wie die 
Dampfwolken emporſtiegen und der Umgegend den etrun⸗ 
genen c ba devant er auf unb jog nad) 
poA 

Schon vorhin iſt — daß der alte Franz ۶ 
gen bei Kaifer Karl V. wohl angeſchrieben war, weil er 
die Kurfürſten zu bearbeiten verſtanden, daß ſie bei der 
Kalſerwahl ihre Stimme ihm gaben. Karl war dem 
Sickingen für ſolchen großen Dienſt immerdar hold und 
gewärtig geweſen, und zeigte dies auch noch an deſſen Kin 
dern. Denn als nach geendeter Fehde das fürſtliche Klee⸗ 
blatt die Sickingenſchen Beſitzungen für gute Beute erklärt 
und an ſich genommen hatten, weil die über Sickingen ausge⸗ 
ſprochene Reichsacht die Söhne des Erbes für verluſtig erklärte, 
da rief ihnen Kaiſer Karl zu: „Quod non! Die Söhne 
Sickingens erhalten Ebernburg, Landſtuhl, und auch die 
dritte Burg ihres Vaters, die Hohenburg, nebſt allem Zu⸗ 
behir zurück. Euch Fürſten bleibt nur, was Ihr in die⸗ 
ſen Burgen ſelbſt erbeutet und mitgenommen habt.“ 

Die Fürſten ſträubten ſich lange, ehe ſie dieſem kaiſer⸗ 
lichen Machtſpruche Folge leiſteten. Erſt im Jahre 1342 
fügten ſie ſich, und die Zurückgabe erfolgte. In dem Ver⸗ 
trage, welchen fie darüber mit den Gebrüdern Sickingen 
abſchloſſen, mußten dieſe ihnen verſprechen: ihre Burgen 
immerdar ihnen offen ſtehen zu laſſen, und ohne ihre Zu⸗ 
ſtimmung keine Befeſtigung derſelben vorzunehmen, welcher 
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Nachdem die Sickingenſchen Map -— mín 
ilis Eigenthum der Famitie geworden waren; baute 
‚Johann Schweldart von Sickingen, ein Enkel Franzens, 
Ebernburg wieder auf. Er war auch der Stifter einer ei⸗ 
genen Tinte ſeines Haufes, die fid Sickingen — 
nannte, nach hundert Jahren aber ſchon erloſch. 
Von den Zuckungen des dreißigjährigen een wutde 
Etdernburg nur ein Mat getroffen, als im Dezember 1639 
det Schwediſche Oderſt von Roſen fie durch Lift nahm. 
Im Jahre 1659 wurde Jehann Arnold von Sickm⸗ 
gen, damals Beſiter don Eberndürg, auf derſelben getödtet. 
An vierzig Mann Pfältzſcher Soldaten hatten ſich auf 
die Burg geſchlichen und in Nebengebäuden verſteckt. Als 
nun Johann Arnold, von einem Diener begleitet; arglos 
vorüber geht, fallen jene über Beide ber, ſtrecken fie durch 
Schüuͤſſe nieder, und entfernen ſich ſchnell. Der Rittercan⸗ 
ton erhob hierüber Klage beim Kaifer, und gab dabei als 
Grund dieſes ſchandlichen Ueberfaus und Mordes an: weil 
der Ermordete, als Mitglied des freien Reichsadels, die 
unerträglichen Beschwerden und Zumuthungen nicht auf- 
genommene, und ver dem Kurpfölziſchen Hofgerichte in 
Heidelberg „auf ungleich angemaßte Citation, wie ein ges 
— Land ſaß,“ nicht etſchienen Toi. 
Franz Friedrich, Sohn des Ermordeten, Kurmainziſcher 
: und Kurpfätzifcher geheimer Rath, ſtets mit feinen Unter: 
ſtdanen in Unfrieden lebend, wurde durch Ludwig XIV. 
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Unternehmungen auf die Pfalz außerordentlich beunruhigt. 
Im Jahre 1688 nahmen ihm die Franzeſen die Ebern⸗ 
burg, beſetzten und befeſtigten ſie außerordentlich. Gegen 
3500 Mann waren oben, als der Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaſſel ſechs Jahre ſpäter, am 20 ſten September 1694, 
mit ſeinem Generalmajor von Spiegel aus dem Lager bei 
Neuleiningen aufbrach, die Ebernburg den Franzoſen wie 
der zu entreißen. Den 25ſten September ging ſein Corps 
über die Nahe und arbeitete an den Laufgräben. Am 
Aſten wurden die Batterien aufgeworfen, während die 
Burgbeſabung, wiewohl ohne Erfolg, eine Mine fpringen 
ließ. Tags darauf wurde die Burg, oder, wie die Fran⸗ 
zoſen nach Haus berichteten, die Forteresse, zur Uebergabe 
aufgefordert. Dubois, der Kommandant, ließ mit höhni- 
ſcher Artigkeit erwiedern daß ner dieſem Geſuche nicht ente 
ſprechen könne; überſendete aber zugleich dem General eini⸗ 
ges Geflügel und zwanzig Maß Wein, mit dem Beifü⸗ 
gen, daß mit dergleichen die Burg wohl verſehen (ei... Am 
ſten September kam von Mainz das grobe Geſchütz an, 
und nun begann das Beſchießen damit, ſowie das Ein⸗ 
werfen von Bomben, wodurch oft Feuer in der Burg Bute 
ſtand, das jedoch immer ſegleich wieder gedämpft ward. 
Am Iſten October nahm der Feind das am Burgberge 
gelegene Dorf Ebernburg, welcher Verluſt für die Burgbe⸗ 
ſatzung ſehr empfindlich war, da hier große Vorräthe an 
Lebensmitteln aufgehäuft waren, unb. fie nun auf den ein⸗ 
gigen Brunnen der Burg befchtänft blieb. Am 2ten Der 
tober rückten aus Coblenz und vom Rheinfels noch an 
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300. Marin Mainzer Truppen heran, und da die Bomben 
maſtenchells zu furj fien; fo errichtete man noch ‚näher 
der Burg eine neue Batterie. Der Beſatung war nicht 
wenig bange, ba: ſie mit ſolchem Ernſte die Eroberung ih⸗ 
res Felſenſitzes betreiben ſah. Denn am ten October 
waren die Laufgräben bis an die Contrescarpe vorgerückt, 
an dem einen Thurme war eine Mine angelegt, und daß 
einm allgemeine Sturm ſich vorbereitete, war aus Allem 
erſichtlich. Da kam Hütſe. Kouriere aus Heidelberg ver⸗ 
kündeten namlich in der Nacht vom Sten auf den Teen 
October die Annäherung von Entſatz, und ſchon Mittags 
am Iten ließ ſich der Vortrab der Hülfstruppen auf ben 
umſiegenden Höhen ſehen. Da brach das Belagerungscorps 
auf und zog ab; warf jedoch noch an dreißig Bomben in 
die Burg. Bei Bingen ging ein Theil über den Rhein 
und 3000 Mann führte Thüngen nach Mainz. Dubois, 
der tapfere SBertbeibider der Ebernburg, erhielt von ſeinem 
Könige: großes Lob, nebſt emer Penſion von 1500 Livres. 
In dem Schloſſe zu Aizi-sous-Til in Burgund, das noch 
jetzt ſeine Nachkommen beſitzen, war vor einigen Jahten 
noch elne Trophäe aus jenet Belagerungszeit ber’ Burg, 
ein gutes Gemälde von der Ebernburg und den feindlichen 
Belagerungswerken, zu fehen, das fid) gewiß Dubois damals 
und zum Andenken an jene Tage verfertigen) ließ. 

Aus dieſer gefahrvollen Kataſtrophe ging nun zwar die 
Ebernburg glädlich hervor, und drei Jahre lang blieb fie 
unangetaſtet, wahrend welcher Zeit aber die Beſatzung ohne 
Aufhören Streifzüge in das Nahethal und in die Gegend 
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machen, wurde endlich im Herbſte des thatenleeren ۶ 
zugs von 1697 ein nochmaliger Verſuch zur Einnahme 
der Ebernburg beſchloſſen und deshalb eine ungeheure Streit⸗ 
macht gegen die Felſenbutg in Bewegung geſetzt. Prinz 
Ludwig von Baden rückte mit ſechszig Schwadronen und 
zwanzig Bataillonen, nebſt einer Reſerve von zehn Schwa⸗ 
dronen Gensd armen und den reitenden Grenadieren und 
Grenadieren zu Fuß, bei Koſtheim über den Main und bei 
Mainz über den Rhein heran. Am 20 ſten Auguſt kam 
das Hauptquartier nach Ganzingen, und Tags darauf re⸗ 
cognoscirte der Prinz, von vielen fürſtlichen Perſonen und 
Generalen, ſowie von einer Escorte von 2000 Mann. be: 
gleitet, die Burg, von welcher man ihm mit funfzig Kano⸗ 
nen und vielen Doppelhaken, doch ohne allen Erfolg, ent⸗ 
gegen donnerte. 

Am Iſten September ın die Ynflalten zur Be⸗ 
lagerung. Von den 30000 Mann, welche das Heer zählte, 
dienten jedoch nur einige Tauſend in den Approchen, die 
Uebrigen wurden zur Beobachtung des Marſchalls von Choi⸗ 
ſeul verwendet. Am Iten September nahm der Prinz eine 
zweite Recognoseirung vor, worauf beſchloſſen ward, das 
Lager, das fid) von Bingen bis Kreuznach erſtreckte, in 
ſeiner ganzen Länge durch eine Linie zu decken. Dies 
mochte um ſo nothwendiger erſcheinen, da man von Alzey 
her die Franzöſiſche Hauptarmee zu erwarten hatte, und 
von den Franzoſen, ganz in der Nähe, der feſte Punkt 
Kirn beſetzt war, von wo aus dem Belagerungscorps pie⸗ 


pou Tags darauf noch drei Kavallerietegimenter zur 

Armer. Am I Aten September war die Circumwallations- 
fine vollendet. Nachts am [Iten September nahm ein 
Commando Grenadierr Se fto. bei der vor Ebernburg gele⸗ 
genen Kirche. Dahin wurde auch das ſchwere Geſchütz 
gebracht, und nun an einem Keſſel gearbeitet. Am ten Cep; 
tember begann das Bombardement aus den zwei hinter der 
Kirche saufgeftellten Mötrſern. Tags darauf beſtürmten 
fünfhundert Grenadiere und ſechshundert Mustetiete die 
dirt Klafter hohe Mauer, von welcher das Dorf umgeben 
war. Nur eine einzige Salve gaben die Franzoſen und 
ſtächteten ſich dann in die Burg. Nun wurden vier Stück 
Geſchüg auf die Höhe gepflanzt und die Keſſel für die 
Mörfer der Burg näher gerückt, neben der Kirche eine 
neue Batterie angelegt und der Kranz der Burgmauer ber 
ſchoſſen. Am 21ſten September wurde eine Batterie von 
vier halben Carthaunen gelegt, auch an einer Communica⸗ 
tiondlinie Innerhalb und außerhalb des Dorfes gearbeitet, 
wobet jedoch die Arbeitenden gar gewaltig durch die von 
der Burg herabgeſchickten Kugeln geſtört wurden und faſt 
nur Nachts arbeiten konnten. Nach Vollendung aller Boll⸗ 
werke und angelegten Batterien, begann am 23ſten Sep: 
tember das Beſchießen der Burg und mit ſolcher Heftig⸗ 
keit, daß ſchon Tags darauf das Burggeſchütz zum Schwei⸗ 
gen gebracht war. Am 20 ſten September ſteckte eine 
Bombe das Gaſthaus auf der Burg in Brand. 


, 
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Das immer nähere Aurücken des Feindes, feine. ۶ 
baren Anſtalten zu einem Sturme, und die Ueberzeugung, 
dieſem nicht widerſtehen zu können, erzeugte endlich bei der 
Burgbeſatzung den Entſchtuß, Chamade zu ſchlagen. Dies 
geſchah am 27ſten September Nachmittags. Die Aklords⸗ 
punkte wurden entworfen, unterzeichnet, und wenige Stun⸗ 
den nachher beſetzten die Deutſchen die Breſche ſammt 
zwei Außenwerken. Tags darauf zog die Beſatzung durch 
eine Oeffnung, welche man an der Breſche gemacht, 250 
Mann ſtark, worunter ſich an vierzig Verwundete befanden; 
aus. Den Kommandanten empfing man mit aller gebüh⸗ 
renden Achtung, gab ihm auch und ſeiner kleinen Schaar 
eine Escorte, welche ſie nach Kaiſerslautern brachte. Der 
junge Herzog von Würtemberg, der am letzten Tage als 
Oberſter in den Approchen kommandirte, nahm hierauf mit 
einem Detachement Beſitz von der Burg, wurde aber bald 
datauf vom Oberſtlieutenant von Fechenbach abgelöſt. 

Die Eroberung der Ebernburg kann als Schluß ſcene 
des blutigen Baieriſchen Erbfolgekrieges angeſehen werden; 
denn am (ten October wurde ein Waffenſtiüſtand und am 
often October 1697 der Friede unterzeichnet. In dieſem 
war unter Anderem die Schleifung der von den Franzoſen 
neu angelegten Werke und die Rückgabe der Burg an die 
Sickingen beſtimmt. Dieſer Artikel wurde jedoch nicht 
wörtlich; vielmehr noch ausgedehnter vollzogen. Denn im 
Sommer 1698 wurden, unter Leitung des Kaiſerlichen 
Oberingenieurs Fontana) nicht nur ſaͤmmtliche Werke gez 
ſchleift, ſondern auch alle SBurggebdube geſprengt. 
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Franz Friedrich von Sickingen, nun wieder Herr der 
Burg, trug zwar hierauf beim Reichstage zu Regensburg dar⸗ 
auf am: daß ihm, da er die Zerſtörung feiner Ebernburg 
zum allgemeinen Beſten habe dulden müſſen, ein Erſatz 
dafür würde, an Gelde oder auch durch irgend ein anderes 
Reichslehen der Reichstag war aber bekanntlich etwas 
harten Gehörs, welches Uebel ſich auch bei öfterer Wieder⸗ 
bolung dieſes Geſuchs nicht verlieren wollte, kurz, der Bits 
tende bekam nichts und fee: Gbernburg 0d. — 
— نوی مب‎ eee 
Franz Friedrich von Sickingen ſtarb im Puis 1113. 
Sein Sehn, Kart Ferdinand, lebte, wie fein Großvater, 
immerfort in Uneinigkeit und Streit mit ſeinen Untertha⸗ 
nen. Dies veranlaßte 1750 einen Vertrag mit Kurpfalz, 
durch welchen er den Natutalbeſiz der Herrſchaft Ebern⸗ 
burg an dieſen Staat, welcher ſchon im Beſitz der vordern 
Grafſchaft Sponheim war, abtrat und ſich nur auf ſeine Le⸗ 
bens zeit die niedere Gerichtsbarkeit und die Einkünfte vore 
behielt. Als nach feinem kinderloſen Ableben im Jahre 
os die beiden anderen Sickingen ſchen Linien, in Sickin⸗ 
gen und Hohenburg, die Herrſchaft Ebernburg von Kurs 
pfalz zurück verlangten, und einen dreijährigen Federkampf 
darüber geführt hatten, kam es endlich 1771 zu einem 
Vergleich. Durch dieſen blieb Ebernburg bei Kurpfalz und 
die — erhielten neunzigtauſend dine Entſchaͤ⸗ 
digung. 
Schon euis Karl V. hatte bem kühnen Heros, Franz 
von Sickingen, die reichsgrafliche Würde angeboten, für 
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welchen Beweis Kaiſerlicher Huld jedoch Franz dankte, da 

für ihn dergleichen Aeußerlichkeiten werthlos erſchienen. 
Nicht ſo dachte der Freiherr Karl Anton von Sickingen, 
welcher die Würde vom Deutſchen Kaiſer Joſeph II. im 
März 1773 annahm, die ſpaterhin auch die übrigen Zweige 
der Familie erhielten, und welche 1793 Sitz und Stimme im 
Schwaͤbiſchen Grafenkollegio bekamen. Jetzt blüht das 
Sickingen 'ſche Haus, deſſen Name durch feinen großen Franz 
Sitz und Stimme im großen Buche Deutſcher Geſchichte er⸗ 
hielt, nur noch in der einen Linie zu Sickingen⸗Hoh enburg, 
nachdem die zu Sickingen in Sickingen 1834 im e 
ſtamm erloſch. 


Wir wenden mi nun nochmals nad) Landſi. ubt, und 
wollen von einem Reiſenden, der vor ungefähr zehn Jah⸗ 
ren die Höhe erftieg, auf welcher fid) noch die Ruinen bie 
ſer Burg zeigen, uns erzählen laſſen, wie es da ausſah.“) 

Der alte Weg zur Burg, ſagte et, zog f 5 durch das 
Süden nach Mitternacht a an den Fuß der o وا4000ء‎ — 
des der Burg östlich gegenüberliegenden Berges, — und 
zog f ba, wo dieſer und der Schloßberg ſich vereinigen, 
mit einer Windung in die Burg. Jetzt führt ein Fuß⸗ 
pfad ſteiler inant; id) ging ibn. 

Einen rechten, etwas gebogenen Arm, der, bie vnm 
Wölbungen mit grünen laubigen Damenhandſchuhen bedeckt, 


9 Mletfeia 18 H. 1831. v. Münch. 
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ſtreckt das nach Morgen höhere Haardtgebirge — gegen 
Mutecnacht, neben eimer riizenden Ebene — aus. Kurtz 
vor dem Städtchen Landſtuhl biegt es den Unterarm aus 
ſüdweſtlicher Richtung nach Süden, vor deſſen Hand quer; 
bin eine andere Kette ſich anfangs gegen Mitternacht wen⸗ 
det, und ſich mit Daumen, Zeige⸗ und Mittelfinger det 
Hand verſchlingt. Uber der Goldfinger — Alt- Hool — 
und der kleine Finger — Schloßberg — gleichfalls rings 
von Laubholz beſchattet, neigen fid) unter geringem Win⸗ 
kel aus einander, durch den der alte Weg zur Burg ſich 
binaufieg. Dem kleinen, gegen die Ebene gelegenen, Fin⸗ 
ger hat nun Sickingen an der äußerſten Spitze den Trau⸗ 
ring, ſeine Veſte, aufgeſteckt. 

Im Auſſteigen des Fußpfades ſieht man ſchon vor 
ſich eine Mauer, die fih ünks am grünen Berge gerade 
hinadzieht, das Staͤdechen mit der Kirche umſchlingt, ſich 
dann wieder den Berg hinauf neben dem Brückengraben 
des Schloſſes windet, und alles umſchlungene mit ſorgfa⸗ 
men Arme unter die eherne Btuſtwehr der Burg ſelbſt 
zieht. Droben ſtraͤubt aber ein mächtiger Felsblock das 
graue Haar ſeiner alten Stirn empot. Man ſteigt von 
der Stadefeite über einige hervorſpringende Mauerreſte hin⸗ 
auf in die Bete — den Friedhof, wo jedes zettrümmette f 
Geſtem ein Grab, ein ttefes Grab voll Ruhmes für bie 
kannten Helden der Wahrheit und Freiheit deckt. 
en Dar geebtiet fit zuerſt die Aufmerkſamkelt. Er 
niht ſich — in einer Höhe von etwa zwanzig bis fünf- 
undzwanzig Fuß, und einer Breite von zwölf bis fünfzehn: 
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Fuß, zu allen Seiten ſenkrecht abgezimmert — von Mit⸗ 
ternacht gen Mittag mitten durch die Veſte, ſo daß er ſie 
gleichſam in zwei eigene Hälften theilt. Durch die mitter⸗ 
nächtliche Ecke dieſes Blockes iſt ein Gang; vielleicht ehe⸗ 
mals ein Herd, gehauen, der wohl beide Seiten der Burg 
verband. Hier reicht der Block nicht ganz bis an den 
Burggraben, auf der anderen Seite zieht er ſich abet bis 
auf die äußerſte Stirn des Berges hinaus. An der Abend⸗ 
feite derſelben, der Stadt zu, ſieht man mit lüſternem Blicke 
noch hinab in einige Gewölbe, und, fo ſchwach, fo lebens⸗ 
gefährlich die wölbenden Steine, den Sturz fürchtend, ſich 
mit krampfhafter Hand an die noch feſteren Nachbarn 
klammern, ſo ſind die Lockungen des dunkeln Reiches doch 
unwiderſtehlich. Ein brennendes Licht, den Luftmeſſer und 
Todesſpion, in der Hand, war ich drunten in einem wei⸗ 
ten Gemache, an der Seite des Felsblockes, an der Mit⸗ 
tagsſeite ganz in Fels gehauen, an der Stadtſeite theilweiſe 
gemauett. Aber wie erſtaunte ich, als ich in der Felswand 
ünks des Hintergrundes ein großes liegendes Kreuz, mane 
neslang, mit einem etwa nur zwei Fuß langen Querſcheite, 
überall ein Paar Hände breit in den Fels gearbeitet fab. 
Ich betrachtete es lange und ſch weigend. — Dies das ein⸗ 
age noch weniger zerſtörte Gem ach ſollte die Stätte fein, 
an welcher Sickingen der Held ſeine große Seele in den 
Schooß des Himmels hauchte? gerade dieſes ſollte ſich er⸗ 
halten haben 2 — Die kurze Nachricht Kaspat Sturms 
von dieſem Felsgemach! der: Banſtand, daft die Seite ber 
Veſte nach der Stadt dem Finde am längſten die glü⸗ 
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bende Wehr gezeigt haben wird, daß "alfo hier im Schooße 
des Felsblocks die ſicherſte Ruhſtatt für den Todes verwun⸗ 
deten ſein mußte, das bedeutungsſchwere Symbol ſchon im 
Marke des Felſens gealtert, verwittert, durch Feuchtigkeit 
und drei Jahrhunderte, Alles müht fid) und ſtreitet, am 
glaub toürdigſten in die Seele des Beſchauers zu ſprechen. 
Ueber dieſem Gewölbe hat noch ein anderes ſich vor 
gänzlicher Zetſtörung erhalten, und man kann mit lachte 
Mühe von hler auf den Gipfel des Blockes gelangen — 
um da geweſen zu ſein. Weiter findet man nichts, aber 
auch das genügt, denn auch موب‎ konnte hier einmal 
geſtanden haben. 

Auf der nach den Burggraben ee, ds . 
blickt man überall ein Meer von Steinen und Schutt, 
was durch die Tiefen verſchlütteter Gewölbe, deren Beſtim⸗ 
mung man nicht mehr ermißt, zu wogen ſcheint. Dornen⸗ 
ſträuche, das bewaffnete jüngere rächende Geſchlecht verwü- 
ſtetet Gemäuer, bilden die Wellenkräuſel auf dieſem Meer 
der Zertrümmerung. Man ſteht jetzt auf einigen höheren 
Mauerreften, und fiet in die verfallenen Gräben. Rechts 
von dem Orte des nächſten Grabens, wo die Brücke in 
den Burghof führte, dem Alt⸗Hool gegenüber, ſteht über 
den äußerſten Abhang des Berges hin der Fuß jenes gro⸗ 
fen runden Thurmes, der die Brücke und die Morgenfeite 
der Burg vor dem Feinde ſchützen ſollte. Steigt man an 
ihm hinab, ſo gewahrt man auf der Mittagsſeite, unfern 
dier Öftlichen Ringmauer; eine Thür in einiger Höhe über 
ec doch gelingt eê, bitaufyuftimmen. Hineingekommen, 
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befinbet man fid) in einem weiten, wohl erhaltenen Ge: 
mache ohne ſichtbaren Ausgang; aber links, nach dem In⸗ 
neren der Burg hinein, öffnet ein niederer Gang ſeinen 
dunkelen Schlund. Ich nahm mein Licht und kroch — 
anders konnte ich nicht — wallfahrend auf ben Knieen — 
zu welchen mir heiligen Gemächern konnte er führen! — 
hinein. Bald war er ganz in Fels gehauen, ward niedri⸗ 
ger, kaum noch dem Kriechenden hoch genug; und doch ſah 
man den Boden ohne Schutt, denn nachdem ich ungefähr 
acht bis zehn Schritte vorgerückt, wölbte er ſich wieder hö⸗ 
her, machte eine geringe Beugung, und nach wenigen 
Schritten blendete mich ſchon das hereinbrechende Tages⸗ 
licht. Ich flieg in einer Vertiefung der Gemäuer, wo ich 
den Ausweg überſehen konnte, mit meinem Knappen zurück 
in die Oberwelt. Dies ſind all die Orte, wo der Wan⸗ 
derer, abgeſchloſſen von dem ringsum waltenden Leben unſe⸗ 
tet Tage, den Blick leichter zurück ſchwingt in das Grab 
der alten Zeit. Ich erlaſſe es mir, die übereinander geſchüt⸗ 
teten ehernen Panzer der um Wahrheit Kämpfenden wei⸗ 
ter auszumalen. Ein ganz verfallenes altes Gemäuer hat 
nut ein Antlitz, was in gering abweichenden Familienzügen 
ſtets erkennbar wiederkehrt; aber die Frage: warum mag 
hier der Held, warum nicht auf der Ebernburg, ſeinem 
Lieblingsplatze, den Tod erkämpft haben? die Frage weiſe 
ich nicht von der Hand meines Gebietes. 
Ein Blick zeigt, daß beide Burgen, Ebernburg und 
Landſtuhl, ungewöhnlich groß und ſtark befeſtigt waren, für 
das etwa lieblos ſich faltende Antlitz des charakterloſen Mäd⸗ 
Qettíáold, Deutschl. Ritterd. Eb. I. ; 19 
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chens Kriegsglück in einem ernſten hohen Kampfe. Ebern 
burg, obwohl von Flüſſen, doch auch von nahen Bergen 
kings umlagert, war von den Gipfeln dieſer, war einmal 
der Feind in ihrem Beſit, auf allen Seiten zu beſchieſſen. 
Landſtuhl, auf einem nicht febr hohen Berge gelegen, wäre 
es nicht weniger gewefen, wenn die Feuerſchlünde damals 
fo guoße Ladungen und fo weit gefpieen hätten, wie jetz. 
Die gefähclichſte Seite, wo der Feind mit feinen metaller 
nen Zweirudetern entern konnte, war die Seite des Schloß⸗ 
berges vor der Brücke, und die öſtliche, dem Alt⸗Hool ge 
genüber liegende. Hier ſtand der furchtbare Thurm, der die 
Feinde mit grobem Gefhüg — unſerem heute gewöhnli⸗ 
chen an Ladung ziemlich gleich, jedoch damals ſelten — 
von der Brücke, und über die öſtliche Ringmauer ſich bin: 
auslehnend, dieſe vor Sturm bewahren konnte und follte. 
Landſtuhl, das Städtchen am Fuße des Berges, ſchützte 
für's Erſte die Abend⸗ und zum Theil auch die Mittagsſeite 
der Burg. Der nach Abend hinter dem Städtchen lie 
gende Bergvorſprung konnte dieſes ſchwerer. Sturm alſo 
wehrten die Treuen und Tapfern von dem erſteigbaren 
Serge. Die Ebene gegen Mitternacht war geeignet, ben 
Fehdehandſchuh der offenen Feldſchlacht dem Feinde hinzu: 
werfen, ſobald der Held zu biefem Kampfe feine Truppen 
zuſammen gehabt. Hätte nun auch vom Alt⸗Hool aus 
das Geſchütz mit der Stachelzunge des Löwen an den öſt⸗ 
lichen Mauern furchtbar verheerend geleckt, wäre außer dem 
Thurm die ganze öſtliche Seite des Schloſſes in Schutt 
geſunken, fo wäre dieſer, die ſteinerne Bruſt des Felsblocks 


vonzeend, immer noch eine unbezwingbare Schutzwehr für 
den weſtlichen Theil der Burg geweſen, denn Sickingen und 
feine, Treuen vertheidigten ſie. Man ſieht alfo, daß der 
Held die Wahlſtatt ſeines Kampfes weiſe berechnete. 
Merians Topographie des Rheines giebt eine Abbil⸗ 
dung von Landſtuhl, die vom Kirchbecge aus gezeichnet fein 
muß; aber vergeblich ſucht heute das Auge die Spur der 
ſtattlichen Türme, der ſtatilichen Mauern. Auch im 
Wirthshauſe unten iſt an der Wand des 3 bn 
ymin Geſtalt ſchlecht gepinſelt. 

Jetzt faſſe der Wanderer noch. — die Bahr ی‎ 
— die Zeugen ſeines hohen Sinnes und ſeiner 
Lelden, mit dem herzigen Arme ſeines trübeleuchtenden Au⸗ 
ges. Hier iſt die Stätte, wo der Zufall kalt mit dem 
Glücke des Deutſchen Landes würfelte, alfo daß Luthers 
traurige Bruſt bei der Nachricht vom Falle unſeres Helden 
in die ernſten, düſtern Worte ausbrach: „Der Himmel iſt 
gerecht, aber wunderbar; er will ſeinem Evangelium nicht 
mit dem Schwerdte helfen.“ Er rief das Schwerdt zur 
Ruhe, was die vorfäglih Böſen, die wiſſentlichen Verſin⸗ 
ſterer der Wahrheit, die nichtswürdigen Heuchler unſchäd⸗ 

uch machen, niederſchmettern wollte, und doch zündete er 
ſpaͤter die Fackel der Meinung dreißig Jahre lang ſo ge⸗ 
waltig an, daß alle Pulſe des Deutſchen Landes in Sted- 
men des Blutes vergoſſen, Erſchlaffung ſeine Adern tran⸗ 
ken, der Menſch den Menſchen würgte in blindem Wahne, 
weil dieſer anders betete zu (einem Go tte. 
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Man folge mir nun noch wenige Schritte auf dem 
Wege nach Kaiſerslautern zurück, zu dem Denkmale, was 
die feinduch geſinnte Mitwelt unſeres Helden, ohne Wiffen 
ihm zu ſeiner Ehre, ſeinem unſterblichen Ruhme errichtete, 
ju den Sickingen ſchen Würfeln. Es iſt eine oft wie⸗ 
derkehrende Erfahrung daß der einfältige Sinn des Men⸗ 
ſchen, im Bewußtſein feiner Ohnmacht, die höheren geiſti⸗ 
gen Kräfte, Regungen und Wirkungen anderer, auch ſterb⸗ 
cher Mitmenſchen durch finnliche Ueberttagungen zu faſ⸗ 


ſen und ganz zu bewundern ſucht, hier aber die Kräfte der 


Spbantafie von Jahrhundert zu Jahrhundert wachſen läßt, 
bis fie mit gewattigen Fittigen das Gebiet des Wunderba⸗ 
ren erteicht. So hier. Etwa hundett Schritte an der 
Burg vorüber, nach Kalſerslautern zu, bemerkt man links 
vom Wege ab in geringer Entfernung mehre würfelförmig 
gehauene Felsſtücke regelmäßig über einander geſchichtet, de⸗ 
den jedes etwa einen Durchmeſſer von zwei Fuß hat. Ihre 
Anzahl beläuft fid) auf ſieden, deren unterſte nur noch 
wenig aus dem Erdreiche hervorragen. An einigen Stei⸗ 
nen ddeiſet die faſt erloſchene Inſchrift den forſchenden 
Blick in die Römerzeit zurück, denn deren Schriftzüge 
glaubt man am leichteſten heraus zu ahnen. Fragt man 
nun den Bauer, der ernſt an dieſem Denkmale und mit 


einem ſcheuen Seitenblicke den Pflug lenkt: „Was find 


das für Steine, Alter 2% fo hört man: „„sſind die Wür⸗ 
fel des Sickingers.“« „Was machte er mit ihnen?“ „„Er 
hat fie mit dem Teufel um feine Scele gewürfelt. 
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Drauf giebt. er feinen Stieren einen Peitſchenhieb und 
pflügt weiter. — Wir pflügen auch, aber nur das ruhm⸗ 
tragende Feld dieſer Sage. 
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Benutzt find: Widder, suena iftorifche Beſchreibung 


an dd" Pfalz am ۰ b. 1788. — Meliſ⸗ 

ſantes, Schauplatz ۵ e 1718. — Niemeier, 
Deutſcher Plutarch, Ste Abtheil. 1812. — Storck, Darftellungen 
aus dem preußiſchen Rhein⸗ und Moſellande. Iſtes Boch. 1818. 


— Wetheia, Zeitſchr. v. E. Münch. 186 Heft. 1831. 
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Klingenfels und Vellberg. 


Die Thürme find zerfallen, 

Die Mauern ſtürzten ein; 

Aus Trümmern Glecklein ۸ 
Der muntern Heerde Reih'n. 

Und in die düſtern Bogen, 

Von mancher Thräne feucht, 

Iſt Freude eingezogen 

Und har den Gram verſcheucht. 


3. 3. Muller. 


Zwiſchen Reinsberg und Aſchbach im Königreiche Wür⸗ 
temberg, drei Stunden von Schwäbifchhall, in der Gegend, 
wo ſich die Schmarach in das Flüßchen Bühler ergießt, lag auf 
einem an 300 Fuß hohen vorſpringenden Hügel die Burg 
Klin genfels, die nach Angabe mehrerer Chroniken nicht nur 
groß und ſchön, ſondern auch recht feſt und mit zwei tief 
in Kalkfelſen gehauenen Gräben verſehen war, von welchem 
Allen man aber gegenwärtig, da der Pflug ſchon längſt 
über den Burgplatz geht, kaum noch Spuren von einigen 
Vertiefungen bemerkt. ۳ 

In früheſten Zeiten, fo weit nämlich Urkunden reichen, 
war dieſe Burg die Reſidenz einer angeſehenen Familie des 
Herrenſtandes, verwandt mit jenen von Crautheim und 
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Hohenlohe, wie aus mehreren Umftänden, beſonders aber 
aus folgender Stelle einer Urkunde von 1220 hervorgeht *). 
Im dreizehnten Jahrhundert wohnte hier, wie es 
ſcheint, ein Geſchlecht von niederem Adel, verwandt mit 
jenen von berg und Neuenburg dei Sontheim, welches 
ſich nach damalther Sitte gleich aus von Klingenfels nannte. 
So kommt zum Belſpiel in einer Urkunde von 1208 vor: 
Ego Craſto de Klingenfels, ohne Beiſatz librae condi- 
tionis, und hat zu Zeugen feiner Handlung bios Halliſche 
Bürger und den Pfarrer Werner zu Hall — dominus 
. Wernherus Rector parochiae in Hallis — an ihrer 
Spitze. Im Jahre 1359 verkaufte Leupold von Klingen 
fels einen Theil feiner Burg gleiches Namens an den Gra⸗ 
ſen Craft von Hohenlohe; 1383 war Gunrat von Klingen⸗ 
feld Bürger zu Hall, und noch 1416 lebte ein Hohenlohe: 
ſcher Lehns mann, Namens Conrad don Klingenfels. 
Wiedmann erzählt in ſeiner Chronik: „Klingenfels war 
ein feſtes Schloß derer von Brauneck, die einen beſon⸗ 
زه‎ Noverint igitur universi tam presentes quam futuri, 
Quod ego Cunradas de Cruthefm. libere condicionis Predium 
meum, quod emeram a Domino Conrado de Clingenvels, 
meo etc. Ebenſo ſpricht für diefe Behauptung ein Do⸗ 
Late vom Jahr 1252, in welchem derſelbe Conrad von 
Gautbrim fagt: er habe es gemacht annuentibus et consentienti- 
bus .viris. nobilibus consanguinitate vel affinitate nobis proxi- 
mis videlicet domino Ottone de Eberstein, domino Craftone . 
nostro fratre de Bockesberc, domino Gothefrido et domino 
Alberto r 
n Urkunde; Hujus testes donationis sunt viri nobiles car- 
linea uu 


— nomina supra oed et 
dówinus Gothefridus Comes de Lewenstein eie. 
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deren Zweig des Hohenloheſchen Stammes ausmachten. 
Die bier wohnenden Burgmannen derübten vor Anderen 
viele Räuberelen und beſchädigten auf dieſe Weiſe beſon⸗ 
ders auch die Stadt Hall und ihr Gebiet. Im Jahre 
1381 fiel abermals ein Haufe Räuber aus dieſem feſten 
Neſte und plünderte ein Dorf im Gebiete der Stadt. Der 
Vorfall wurde ſchnell einberichtet, die Bürger eilten den 
Nothleldenden zu Hülfe, fanden die Klingenfelſer noch mit 
Plündern befchäftiget und bemächtigten fid) ihrer insge⸗ 
ſammt, zogen nun deren Kleider an, rückten vor das Schloß, 
und wurden, weil man ſie für die des Morgens ausgezo⸗ 
genen Freunde hielt, ohne Anſtand eingelaſſen. Jetzt erſt 
entdeckten die im Schloſſe den großen Irrthum und hatten 
kaum noch Zeit, durch einen unterirdiſchen Gang zu ent⸗ 
fliehen. Das Schloß wurde nun tein ausgeplündert, dann 
in Aſche gelegt, die gefangenen Räuber aber, nebſt der 
Beute, nach Hall gebracht, wo gleich am nächſtfolgen⸗ 
den Tage funfzehn von den erſteren, — wahrſcheinlich, 
wegen der Auszeichnung, alle vom Adel, — im Stadtgra⸗ 
ben am Capellenthor geköpft, die Uebrigen aber "— 
gehenkt wurden. 

Die entflohenen Ritter nahmen, da een nicht 
wieder aufgebaut wurde, ihre Zuflucht zu ihren Verwand⸗ 
ten nach ۱ ۱ 


vellberg. 
Das unbedeutende Städtchen Vellberg im Königreich 
MWirternberg, drei Stunden von Hall, und eine Viertel⸗ 
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liegt auf dem unten Ufer des Flüßchens Bühler auf einem 

gegen 200 Fuß hohen Bergrücken, der, von drei Seiten 
umfleffen. von der Bühler, febr fteil und kaum zugänglich 
Wt, auf der vierten aber, — auf welcher das einzig vore 
handene und in die Vorſtadt führende Thor ſich beſindet, 
> in eine Ebene ausläuft. Zwiſchen genannter Vorſtadt 
und dem Thore ift ein febr tiefer und breiter Graben mit 


* aner erſt in neuerer Zeit gebauten ſteinernen Brücke. Das 


Ther ſteht in Verbindung mit der ungemein dicken, mit 
zwei bedeckten Gängen übereinander und Schießſcharten 
verſehenen, an beiden Ecken mit zwei runden feſten Thür⸗ 
men geſchützten Stadtmauer, welche das im länglichen 
Viereck gebaute Städtchen umgiebt. Innerhalb dieſer Mauer 
ſtehen im ganzen elf Häuſer, unter welchen mehrere groß 
und ganz maffiv find und ehemals wohl Herrenwohnun⸗ 
gen waren. Nun kommt abermals ein ſehr breiter und 
tiefer, in Kalkfelſen gehauener Graben, über welchen jetzt 
eine hölzerne Brücke nach der eigentlichen, ſonſt ſehr feſten 
Burg führt. Innerhalb des ziemlich geräumigen Burg: 
platzes ſtehen, gleich beim Eingange rechts und links, zwei 
geräumige, hehe und maffive Hauſer, und noch weiterhin 
einige Oekonemiegebaude. 

Die Ausſicht aus den Zinnen der Stadtmauer und 
den eben genannten beiden Häuſern hinunter ins Bühler 
that ift, wegen des fteilen Abſtutzes des Hügels, Schwin⸗ 
del erregend und fer überraſchend, zumal wenn man von 
der Ebene herkommt; dagegen ift. ſie in die Ferne durch 
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Stödenburg und andere hervorſptingende nn 
— und nicht beſonders intereffant. 

Die Zeit der Erbauung von Vellberg iſt itii 
we quay وه‎ von Hohenlohe⸗Brauneck, zu 
denen 1108 Henericus de Vellibere und 1172 domi- 
uus Cuntadus de Vellibere zu zählen find, Eigenthümer 
davon waren. Wann und auf welche Weiſe die ſpätern 
Beſiter ۲ die febr begüterte Familie von Belle 
berg, dazu gelangten, iſt gänzlich unbekannt. 

Nach dem Wappen dieſer Vellberge: ein blauer Flüge 
im goldenen Feld, und als Helmſchmuck: ein blauer und 
ein goldener Flügel, waren ſie entweder verwandt mit den 
Grafen von Flügelau und Ilzhofen, die ganz gleiches Wap⸗ 
pen führten, oder ſie übernahmen mit den Gütern dieſer 
ausgeſtorbenen Grafen auch ihr Wappen, indem durch die 
ſonſt gewöhnliche Todtheilung verſchiedene Linien eines Ge⸗ 
ſchlechts ſo getrennt wurden, daß auch ſelbſt in dem Falle, 
wenn eine ausſtarb, der andern kein Erbrecht an ihre Ver⸗ 
laſſenſchaft blieb. Indeſſen iſt auch bekannt, daß vor Al⸗ 
ters die Erlaubniß: einer anderen Familie ihr Wappen führen 
zu dürfen, erkauft werden konnte, wovon der Brackenkopf in 
dem Wappen der Burggrafen von Nürnberg ein Beiſpiel 
iſt, deſſen gemeinſchaftlichen Gebrauch die Letztern von dem 
Freiherrn Ludolph von Regensburg 1317 für 36 Mark 
gutes Silber erkauften und einen förmlichen Kaufbrief dar⸗ 
über ausfertigen ließen. 

Schon im Jahr 1287 kommen Siegfried und Volkart 
von Vellberg beim Verkauf des Schloſſes Bielrieth an die 
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Küchenmeiſter von Mortenberg als Zeugen vor. Mater 
und Spfried von Vellberz find bie älteſten Vaſallen, welche, 
unter dem Jahre 1304, im Hohenloheſchen Lehenregiſter 
deim Hanſelmann verkommen. 1309 war Ernfried von 
Vellberg Abt zu Euwangen. 1342 ſchenkte Conrad von 
Wellberg den Nonnen zu Guadentha 100 Pfund Heller 
zu Heil ſeiner, ſeiner Frau Berlen der Veltnerin, ſeines 
Vaters und aller feiner Vorfahren Seelen, denen fie einen 
Jaghrtag halten ſollten. Dieſer Conrad von Vellberg war 
Bürger zu Hall. Auch Hans Huge von Vellberg kommt 
1371 ais Haller Bürger unb Zeuge vor. In eben dieſem 
Jahre blieb Selz oder Seyfried von Vellberg unter den 
Wuͤrtembergiſchen Rittern in der Schlacht bei Reutlingen. In 
dieſe Zeit fällt auch die Zerſtörung von Klingenfels und 
die Auswanderung einiger dieſes Namens nach Vellberg, 
wo ſie mit den bisherigen Bewohnern dieſer Burg ein Gau⸗ 
erbinat errichteten, auch ihren Namen änderten und ſich 
nach ihrem neuen Wohnſitze von Vellberg ſchrieben. 1400 
ſtarb Hans von Vellderg, vormals Richter zu Hall. In 
dem nämlichen Jahre erfaufte Schenk Friedrich von Lim⸗ 
putg, mit Bewilligung der Lehensherren Grafen Ulrich und 
Albrecht von Hohenlohe, von Cunz Locher den vierten 
Theil von Vellberg mit allen Rechten und Zubehörungen. 
. 1409 verkaufte Graf Eberhard der Gütige von Würtem⸗ 
berg an den Hugo von Vellderg das Schloß Leonfels mit 
Zubehör an Gütern, Gülten und Zehenten zu Ruprechts⸗ 
bofen, Dürrmünz, Steinach, den Hof zum Forſt, Eipers⸗ 
bofen, Gershofen, Buch, Lendſiedel, Heſſenau, Wecklisweiler, 


Nieder- und Oberwinden, Brettach, Oberndorf, Brunnbach, 
Miſtlau, Klein Alversband, Lackſtadt, Righolz ic. Alles 
um 6000 Fl. in Gold. 1418 gab Schenk Conrad von 
Limpurg feinen Antheil an Vellberg dem Hans von Eß⸗ 
lingen zu rechtem Mannlehen, und als dieſer unbeerbt ſtarb 
und dieſes Lehen wieder heim ſiel, verkaufte er es 1432 
an die beiden Brüder Georg und Hans von Vellberg und 
ihre Vettern, Hans und Volkart von Vellberg, mit dem 
Vorbehalt der Oeffnung, und der Bedingniß: das Schloß 
in gutem Stande zu erhalten. 1421 war Ernfried I. von 
Vellberg Abt zu Comburg, 1457 bekam Abt Simon von 
Schönthal und Elisabetha von Vellberg, Aebtiſſin zu Zim⸗ 
mern, Streit, wegen der Kelter zu Ingelfingen, welchen 
Abt Nikolaus von Kaiſersheim zu Gunſten der Letzteren 
entſchied. 1461 machte Jörg von Vellberg der Aeltere 
eine Reiſe nach Paläſtina. 1408 war Grnfrieb II. Abt 
zu Comburg. Wilhelm von Vellberg war 1474 in der 
Reichsacht, weil er mit Hans von Berlichingen den Land⸗ 
frieden gebrochen hatte. 1486 waren Georg von Vellberg 
Vater und Sohn mit Pfalzgrafen Philipp bei der Bela⸗ 
gerung von Hohengeroldseck. 

Wilhelm von Vellberg war ein Anhänger Herzogs Ul⸗ 
rich von Würtemberg, und als dieſer 1519 aus ſeinem 
Lande vertrieben und Thomas von Ehingen mit dem 
Schloſſe Reichenberghauſen vom Schwäbiſchen Bunde be⸗ 
lehnt worden, weil er die Parthei Ulrichs verlaſſen und 
dem Bunde ſich angeſchloſſen hatte, nahm Wilhelm von 
Vellberg und Erasmus Hegelin denſelben, als er von 
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Schwaben nach Preußen gehen wollte, bei Blaufelden ges 
fangen, und ſchickten fie ihn an den Herzog nach Möm⸗ 
pelgard, wo er ins Gefängniß kam und nicht losgelaſſen 
wurde, bis et gegen den Gö von Berlichingen ausgelöſt ward 
und nebendel dem Herzoge 2000 Fl. gezahlt hatte. Dieſe 
Begedendeit ift. um To djaräkterifirender für die damalige 
Denk, und Handiungsweife, als fie fid) zu einer Zeit jur 
trug, wo der Herzog dieſen Wagehaͤlſen nicht die mindeſte 
Hülfe leiſten konnte; auch in fo fern durch bie Auswechſe⸗ 
lung der beiden Gefangenen die einmal angefangene Feind⸗ 
ſchaft nicht getilgt, vielmehr Thomas von Ehingen doch 
noch 1523 von Erasmus Hegelin erlegt wurde. 

1520 kam, dei Gelegenheit einer Fehde zwiſchen den 
Herten von Stetten und denen von Roſenberg, Wolf von 
Stetten zu Wilhelm von Vellberg, der in der Burg Vell⸗ 
berg wohnte, um ihn zu bereden, mit ihm gegen die von 
Rofenberg gemeinſchaftliche Sache zu machen, unb als Wil⸗ 
helm von Vellberg, um die Einwohner von Vellberg auf 
die Probe zu ſtellen, ob ſie ihm auch auf ein gegebenes 
Zeichen zu Hülfe eilen würden, drei Hakenbüchſen losbren⸗ 
nen ließ, ſtand Wolf von Stetten nicht weit von der einen; 
welche zerſprang und ihm einen Fuß abſchlug, woran er 
nach wenigen Tagen ftatb unb worauf die Fehde ein Ende hatte. 

Der bekannte Thomas von Abtsberg, Meuchelmörder 
des Grafen von Oettingen, hatte die Schweſter des Wil⸗ 
helm von Vellberg zur Gemahlin und Letzterer beherbergte 
ſeinen Schwager einige Zeit und leiſtete ihm Vorſchub bei 
ſeiner Flucht. Deßwegen und weil er den Bundeshaupt⸗ 


mann Thomas von Ehingen gefangen genommen, über⸗ 
haupt auch öfter geraubt hatte, belagerte Truchſeß von 
„Walburg mit einem Theile des Bundesheeres das Schloß 
Velberz, und eroberte es am 13ten Juni 1523, ließ es 
rein ausleeren und dann verbrennen. Die Haller, welche 
belagern halfen, waren, weil ſie oft von hieraus geneckt 
und beraubt wurden, nicht damit zufrieden, ſondern, um 
dergleichen Ungelegenheiten mit einem Male ein Ende zu 
machen, untergruben ſie die Ringmauern und Thürme, und 
ſtürzten einen großen Theil davon hinunter ins Thal. 
M. Cruſius bemerkt hierbei: man habe bei der Zerſtörung 
das brauchbare Holz der Burg die Bühler hinunter geſlößt, 
den Hausrath der Gemahlin des Wilhelm von Vellberg, 
die damals zu Crailsheim ſich aufhielt, geſchenkt, das Uebrige 
aber unter die Bundestruppen vertheilt. Wilhelm. von 
Vellberg flüchtete, und durfte erſt nach zwei Jahren, und 
nachdem er dem Bunde 1000 Fl. Löſegeld bezahlt hatte, 
wieder zurückkehren, wo er dann ſogleich mit ſeinem Sohne, 
dem Wolf von Vellberg, anfing, feine Burg wieder in be 
wohnbaren Zuſtand herzurichten. 

Wolf war zu der Zeit Brandenburgiſcher Amtmann zu 
Crailsheim und wurde, als das Würtembergiſche Land einer 
Kaiſerlichen Kommiſſion übergeben wurde, Kaiſerlicher Kom⸗ 
miſſarius. Als ſolcher machte er mit 800 Mann, wäh⸗ 
rend des Bauernaufruhrs 1525, und unter dem Vorwande: 
die Bauern der Gegend ſeien alle Rebellen, einen Einfall 
in das Gebiet der Reichsſtadt Rothenburg, und hauſte mit 


Plündern, Sengen und Brennen ſehr übel, beſchoß ſogar die 
600۲۹04, 2۵0۸۸۲ Witte, bd. i. 20 
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Stadt felbft, wo er aber von den Bürgern bald zurückgetrie⸗ 
den wurde. Einem feiner eigenen Bauern, der bei dem 
Sturme von Weinsberg war, und fid) gerübmt Hatte, einer, 
mit von Jenen geweſen zu fein, welche den Dieterich von 
Weller von dem Weinsberger Thurm herunter gewotfen 
babe, ließ er auf einen hohen Thurm zu Vellberg führen 
und zum Laden hinaus ſtürzen. Seine Tochter vermaͤhlte 
18 1552 mit Conrad von Grumbach, dem Sohne des 
berüchtigten und unglücklichen Wilhelm von ۰ 

Der Letzte dieſes Geſchlechts, Conz von Vellderg, bes 
fand fid) 1570 den Jtem Februar auf dem merkwürdigen 
Maskenball, den Graf Eberhard von Hohenlohe auf dem 
Schloſſe zu Waldenburg gab, wobei mehrere von Flachs 
gemachte zottige Masken, die Teufel vorſtellten, durch Un⸗ 
vorſichtigkeit Feuer fingen, unb, indem fie auch das 
Schloß in Brand ſteckten, durch die brennenden Masken 
fid ſo boſchaͤdigten, daß wenige Tage nachher der Graf 
Eberhard von Hohenlohe ſelbſt, fein Schwager, Graf Georg 
von Tübingen, dann Simon von Neideck und ein Egnet 
ſtarben. Conz von Vellberg, der mit von dleſer Parthle 
war, erholte fid) zwar aumahlig wieder, behielt abet doch 
einen offenen Schaden an ſeinem Schenkel bis am. feinen 
Tod, ber am löten Juni 1302 im Sauerbrunnen zu 
Göppingen erfolgte. Er liegt neben feiner Gattin Ellſa⸗ 
betb,- geborene von Rinderfeld, mit Schild und Helm in 
feinen Erbbegrädniß zu — سر‎ graben, WON: 

un ſchönes Grabmal errichtet iſt. 
Seit — bildete Vellderg mit den bip en 
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Allodien, welche die Stadt Hall um 128,000 Fl. erkaufte, 
theils eintauſchte, ein bedeutendes Vogteiamt, und jetzt iſt 
E ein Theil des Königlichen Oberamtsbezirkes Hall. 

Noch in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts war 
der untere Saal des Schloſſes links beim Eingange rings⸗ 
um mit ſchlechten Jagdgemaͤlden und an der Wand befe⸗ 
ſtigten Hirſchköpfen mit ſeltenen Geweihen geziert und die 
Brüſtung recht künſtlich getäfelt. In einem anderen Zim⸗ 
mer mit gleichfalls ſchön eingelegtem Getaͤfel ſtand noch 
die hölzerne Bettlade des letzten Beſitzers, Conrad von Vell⸗ 
berg, die eine Höhe von 15, eine Länge von 10, und eine 
Breite von 8 Fuß hatte, von febr künſtlich eingelegter Ar: - 
beit, deren Himmel auf vier ſchönen Säulen ruhte. Die 

hohe Rückwand war vorzüglich mit ſchönem Schnitzwerk N 
und eingelegter Arbeit, namentlich auch mit zwei 2 Fuß 
hohen Figuren geziert, wovon die eine das Wappen der 
Herren von Vellberg, die andere das der Treſch von Butt⸗ 
lar trug. Auf beiden Seiten dieſer Bettlade waren zwei 
14 Fuß hohe Fußtritte, welche Behältniſſe enthielten und 
aufgedeckt werden konnten. 


e Dres 


Vorſtehende Nachrichten find theils aus eigener Anſicht, theils 
aus den Chroniken von G. Wiedmann, 3. M. Herold, M. Cru⸗ 
ſius; dann aus H. Preſcher's Geſchichte der Reichsgrafſchaft Lim⸗ 
burg, Limpurgiſche Deductionen, Leben des Ritters von Grum— 
bach; W. S. Oetter's Verſuch einer Geſchichte der Burggrafen 
von Nürnberg; C. E. Hanſelmann diplomatiſcher Beweis ꝛc. 
und J. C. Wibel's Kirchen⸗ und Reformationshiſtorie geſchöpft. 
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Die Burg bei Stadthagen 


Fürſtenthume Schaumburg-Lippe. 
Vom 
Herrn Bauconducteur ۴ 


in Arolſen. 


T4 2 — v * 
P V. ۰ 1 
ری‎ renn 


nc کی‎ — Ng 


2 i 


— — 


gr‏ امد که 
۲ : * 


— 1 kt , 
re s Bari. 
-— ^. e 

: Sas inm oom = 


LI at 
Ie $n tute 8 
Mater onu 


۲3۳ ۷۵ Rr 


2x Mie Burg. bei Stadthagen.‏ ره 


۱۶ Nb با‎ 
VE een pisos vn altergrau, 

n grefacformten Maſſen 
al ondes nimona DU Qr anyiffjaum fid bot, 

n4 Bon allem Glanz verlaffen, 

Ber funten in Stadt, wie todt. 
iron لو‎ 11 ۱ F. v. O. 
tus ^r — " 
inde : 
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ie Burg zu Sabtkagn "i Fürſtenthume Schaumburg⸗ 
Lippe zwei Stunden von der Fürſtlichen Reſidenzſtadt Bücke⸗ 
burg und vier Stunden von Minden an der Weſer, ge⸗ 
hört zu den wenigen noch vollſtändig erhaltenen Schlöſſern, 
welche aus der mittelalterlichen Zeit auf uns gekommen ۰ 
Einer beſonderen Erwähnung verdient ſie ſchon deßhalb, 
weil ſie mehrere Jahrhunderte hindurch die Reſidenz der 
Grafen zu Holſtein⸗Schaumburg war. 

Die Stadt Stadthagen, nach Zeiler + Merian früher 
„Indago, Greven Alveshagen (Grafen Adolphshagen) “ 
„genannt, liegt in einer ſchönen Ebene, die Burg ſelbſt an 
der äußerſten Ecke der Stadt, wenig höher als dieſe, und 
daher wenig zu ihrem Schutze geeignet; auch ſchließt der 
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die Stadt noch jetzt umgebende Wall bie Veſte mit ein. 
Das Schloß bildet ein unregelmäfiges Viereck, mit vielen 
ausgezackten Dachgiebeln, Thürmchen und Vorſprüngen, 
und gewährt, von der Ecke des Walles aus geſehen, einen 
_ dgentbümtiden Andiid. 
Ein einziges Thor führt von der Stadt aus in ben 
nicht großen, mit einem ſteinernen Springbrunnen gezier⸗ 
ten Schloßbof, deſſen übrige Verzierungen ſchon einen Ans 
flug von neuerem Styl und Geſchmack verrathen. Die 
Zimmer, befonders die nach Außen gehenden, haben kleine 
Fenſter, welche gewiſſermaßen truppweife zu zwei bis ſieden 
dicht beifammen find und daher eben nicht zur Schönheit 
des Baues beitragen. Obwohl das Schloß raͤumlich genug 
und wie geſagt noch vollkommen erhalten iſt, ſo wird es 
doch nur von einem Fürſtlichen Amtsvogt bewohnt und in 
den meiflen Zimmern lag, als ich dort war, Getreide auf 
fitu | 

Ungeheure, zum Theil ſehr ſchöne und trockene Keller, 
find in den Souterrains, weßhalb der in meht als einer 
Hinſicht hochverdiente Fürſtlich Schaumburg⸗Lippeſche Hof⸗ 
rath Dr. Fauſt im Jahre 1825 einen derſelben zu einem 
Kornmagazine einrichten und ganz mit Getreide anfüllen 
ließ, worauf ſämmtliche Zugänge und Luftlöcher vermauert 
wurden; ob dieſer Werfuch, das Korn zu eite gelungen 
If, kann der Verfaſſer nicht angeben. 

Wann und von wem Stadt und Burg erbaut wur⸗ 
den, laßt fid) mit Gewißheit nicht angeben, obſchon erſtere 
weit älter als letztere ſein mag. Adolph VI. (bei Dolle 
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VII., bei Gyr Spangenberg IX.) begann um 1300 ben 
Bau der Martini Kirche in Stadthagen, welche Adolph VII. 
im Jahte 1318 vollendete, und Helena, die Wittwe des 
Erſtern, lebte zuerſt daſelbſt. Ob nun damals ſchon eine 
Burg dageweſen, oder nicht, kann ich nicht beftimmen, eben 
ſo wenig, ob Adolph VIII., welcher der Stadt mehrere Pei 
د‎ daſelbſt reſidirt habe. vet 

Otto II., Graf zu Holſtein⸗Schaumburg, iff der Erſte, 
von dem wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß er die Burg 
zu Stadthagen bewohnt hade. Er war geboren 1400 und 
ſtarb 1404, indem er ſchon 1429 das Schloß ſeiner Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth zu Hohenſtein zum Wittwenſitze verſchrieben 
hatte. Otto ertheilte der Stadt viele Freiheiten und Ge 
rechtſame, wogegen ihm die Bürger oft mit Gelde aushel⸗ 
fen mußten. 1433 verſetzte er der Stadt die von der 
Burg dahin gehende Nothpforte für 600 Rheinländiſche Gul⸗ 
den, mit der Erlaubniß, félbige zumauern zu dürfen, und der 
Verſicherung, keine wieder anlegen zu wollen; doch mußten 
die Bürger 1464 abermals 800 Fl. bezahlen, womit fie 
dieſe ihnen fo laͤſtige Pforte erb⸗ und eigenthümlich gewan⸗ 
nen. Nach Otto wohnte ſein Sohn Adolph X. zu Stadt⸗ 
hagen, woſelbſt er auch 1474 ſtarb, und gleich er feiner 
Gemahlin, Armgard zu Hoya, die Bückeburg zum Witthum 
verſchrieb, ſo blieb dieſe doch bis zu ihrem Tode auf der 
Burg zu Stadthagen. Auch er verkaufte der Stadt meh: 
tere Privilegien und einen herrſchaftlichen Hof mit allem 
Bubebór, in der Echternſtraße belegen, für 30 Gulden! 
Erich, Adolphs Bruder, (nach einer noch vorhandenen Ur⸗ 


. 
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(— funbeim: T1fien Jahre 1492 geftorben) bevobnte dbenfaus 


die Burg unb war Stifter des ehemals in der Stadt bez 
kindlichen Grangisfanettieftert; auch ihm mußten die Bür⸗ 
و‎ für Conſirmation ihrer nmap 210. Anden; be⸗ 
zahlen. I SDA 4 
Nach Erichs — em Bruker — m. im 
Beittang in Stadthagen, nämlich bis 1408, wo et bie 
Burg nebſt Stade und Amt ſeinen Brüdern Anton und 
Jehann aberat, welche auch bis zu ihrem 1327 und 1529 
erfolgten Tode daſelbſt hauſten. Anton beſonders war ein 
tapferer, raufluſtiget Held, et und fein Bruder Johann: bes 
febbeten 110 die Herzöge von Btaunſchweig und ſchlugen 
dieſe mit Hälfe ihrer Bundesgenoſſen, namlich des Derzogs 
in Lüneburg und des Viſchofs zu Hudesheim, am 29ften 
Juni in einet mörderiſchen Schlacht auf der Soltauer 
Heide. Wie es daſelbſt zugegangen, mag der geneigte Les 
fer daraus entnehmen, daß außer 350 Gefangenen 4000 
Braunſchweiger todt auf dem Plate blieden. Die Schaum: 
burger eroberten 24 Stück Geſchütz, 1000 Wagen, 800 
Pfecde, eine Menge Harniſche, Waffen, und ritterliche 
Kleinodien, 160,000. Kronenthaler an Werth, wurden aber 
1521 von Soil Karl V. nach Worms zitirt und in bie 
Reichsacht erklart, welche leen ledoch bald wieder aufge: 
heben wurde 

Juſtus, ein Sohn letztgedachten Jehann's, geboren y" 
iin 1331, wohnte größtentheils auf der Stadthager 
Burg, woſelbſt er, ötenemiſch lebend, 100,000 Fl. von 
femen. Vorfahren ererbte Schulden abtrug; auch erflürmte 
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er im Jahre 1538. „mit gewappneter Fauſt die vnhrvhig 
vnd vngehorſamb Statt Oldendorf.“ 
Adolph XI., Juſtus Sohn, geboren 1511, geſtorben 
1544, war zwar Domherr zu Cöln, wohnte aber demun⸗ 
geachtet zu Stadthagen auf der Burg ſeiner Väter, welche 
er 133 neu ausbauen, mit mehreren Gebäuden vermehren, 
und mit ganz neuen Mauern und Bollwerken befeſtigen 
ließ. Otto IV., des Vorigen Bruder, wohnte beſtändig 
im Stadthagen, woſelbſt er ſich zweimal verheirathete; er 
ſtarb 1070 an einer Peſtbeule, die er auf einer Reife nach 
Münſter, in Dülmen, erhalten hatte, und Eliſabeth Urſula 
von Lüneburg, feine zweite Gemahlin, ließ ihm das noch 
ſtehende, koſtbare Monument in der Martinikirche zu Stadt⸗ 
hagen, woſelbſt er auch begraben wurde, errichten. ۱ 
Otto war für ſeine Zeit ein in jeder Hinſicht ausge⸗ 
zeichneter Mann. Er ward, nachdem er in Löwen ſtudirt, 
1534 zum Biſchof von Hildesheim erwählt, reſignirte aber 
1337, focht dann 1342 gegen die Türken und 1557 mit 
bei St. Quentin. Späterhin (1366) errichtete er ein 
Küraßierregiment von 1300 Mann, welches er für Phi⸗ 
upp II. von Spanien gegen die Niederländer befehligte, 
ohne jedoch von dieſem Tyrannen einen Pfennig Entſchä⸗ 
digung zu erhalten. Schon 1358 trat er zum lutheriſchen 
Glauben über und ſetzte Jacob Damman zum erſten luthe⸗ 
riſchen Prediger in Stadehagen ein; auch ſchenkte er zwei 
Kelche, einen goldenen, zum Gebrauch für ſich und ſeine 
Jamilte, und einen ſilbernen, welche beide noch vorhanden 


um . 


Mb, an die Kicche. Er fähularifirte 1560 das von feinem 
Vorfahr in der Stadt geſtiftete Fransziskanerkloſter. 
Such bel feiner erften Werbeirarhung, 1544, fief er 
die Burg zu Stadthagen nach feinem Geſchmacke ausbauen 
und verſchönern, wovon noch jetzt deutliche Merkmale vor⸗ 
banden find. Im Jahre 1378 wirkte fid eben dieſer 
Graf Otto vom Katſer Maximilian II. das Diplom aus, 
„ ſich in Schriften und Briefen Wohlgeboren nene 
nen zu dürfen (o tempora! o mores!) und führte eine 
Art jus primogeniturae, wonach eigentlich aber der ۶ 
bigfte allemal allein regieren ſollte, unter feinen Nachkom⸗ 

men ein. — Adolph XII., Otte IV. Sohn, lebte von 
1582 bis zu feinem FOOL erfolgten Tode größtentheils 
auf der Stadthager Burg, für die er indeß wenig that; 
doch errichtete er in der Stadt eine freie offene Apotheke. 
Ernſt, ſeit 1620 Fürſt zu Schaumburg, geboren 1560, 
geftorben 1622, ein wahrhaft großer Mann, war der Letzte 
in der Reihe der Grafen zu Holſtein⸗Schaumburg, welcher, 
1601 ven Sachſenhagen ziehend, dis 1606 die Burg zu 
Stadthagen bewohnte. Er war da geboren und erzogen. 
Für das Schloß und deſſen Verſchönerung that er wenig; 
doch legte er das noch ſtehende (von ſeiner Wittwe Hed⸗ 
wig zu Heſſen⸗Kaſſel aber erſt vollendete) prachtvolle Mau⸗ 
ſoleum an der Martini⸗Kirche zu Stadthagen an, woſelbſt 
er auch begraben iſt und welches ſeitdem dem Schaum⸗ 
burgiſchen Hauſe zum Erbbegrädniß diente. Jeder in dieſe 
Gegend Kommende ſollte den Beſuch dieſes prachtvollen 


u" verfäumen, deſſen Einzelnheiten hier 
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naher zu befchreiben der Zweck dieſes Werkes verbietet. 


Unter den vielen marmornen und bronzenen Monumenten 
bemerkt man auch das gut gemalte Bild des Fürſten Ernſt, 


welcher ſchlafend dargeſtellt ift. 
Nach Ernſt's Tode reſidirten die Grafen zu Schaum: 


burg fortwährend zu Bückeburg, woſelbſt Erſterer das Schloß 


in Italieniſchem Style aufgeführt und dekorirt hatte. 


Mit Otto VI. ſtarben die Grafen zu Holſtein⸗Schaum⸗ 


burg aus, und Philipp, Sohn Simons VI. zur Lippe, 
fliftete die noch blühende gräfliche, ſeit 1815 gefürſtete 
Linie zu Schaumburg⸗Lippe. Johanna Sophia, geborene 
Gräfin zu Hohenlohe⸗Gleichen, Wittwe des Grafen Friede⸗ 
rid) Chriſtian zu Schaumburg⸗Lippe, war Stifterin des 
Waiſenhauſes in Stadthagen, und bewohnte von 1738 
bis zu ihrem 1743 erfolgten Tode die alte Burg daſelbſt. 


Von 1748 bis 1785 wohnte Charlotte Friederike Ama⸗ 


lie zu Naſſau⸗Siegen, Wittwe des Grafen Albrecht Wolf⸗ 
gang zu Schaumburg⸗Lippe, ebenfalls auf dieſem Schloſſe. 


Seitdem ſteht es verödet und verlaſſen; denn auf ſeine 
Verſchönerung, ja ſelbſt auf die Erhaltung des Vorhande⸗ 


nen, wird wenig verwendet, wie der ſo ſchön gelegene Schloß⸗ 
garten, der Springbrunnen ꝛc. genugſam ausweiſen. Wahr 
iſt es, zu einer Reſidenz und bequemen Hofhaltung eignet 
ſich dieſe alte Burg nicht mehr; doch verdient ſie ihrer ei⸗ 
genthümlichen Lage und beſonderen Bauart wegen, und weil 
fo wenige dieſer Schlöffer erhalten auf eni Zeit sien 
find, einige Beachtung. ۱ 
Bereuen wird es gewiß weder der Künſtler, em der 
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vr ۳ n 
dieſem Schtoffe, ſotoie bem Mauſoleum, 
- ; aufmerkſamet Beſchauung geſchenkt zu haben. 
Dio alten Grafen zu Schaumbucz · Holſtem führten im 
teten Felde ein ſülbernes Neſſeldtatt mit einem kleinen 
quer getheilten Herzſchllde, beffen obere Hälfte ſilbern, bie 
untere aber tot wat. Adlef IV. fügte dieſem Wappen, 
zum Andenken eines mit Kalfer Friedrich glücklich beende⸗ 
ten Kreuzzuges, drei berne Nägel hinzu, von denen zwei 
von den Ecken des Mittelſchildes ۵6۵ aufwärts, der dritte 
von der unteren Spitze deſſelben ſenkrecht hinabhing, fo 
daß dudurch das Neſſelblatt in drei Theile zerfiel. Als 
Otto II. die Geafſchaft Nernberg acquirirte, fügte er bie 
fem Wappen zwei rothe achtſtrahllge Sterne im goldenen 
Felde hinzu, und ſpäͤter wurden demſelben, mit Beſitznahme 
der Herrſchaft Gehmen, drei ſchwarze Ständer im rothen 
elde beigefügt. Ueber dem Schilde ſtand ein filberner 
Turnlerhelm mit fünf goldenen Bügeln und einem rothen 
Wulſt, auf welchem fieben Stechlanzen mit rothen Fähn⸗ 
chen, in deren jedem das ſilberne Neſſelblatt, zu fehen waren. 
Die Grafen, fetzigen Fürſten zu Schaumburg > Lippe, 
führen eim quabrirted Schild mit einem Mittelſchilde, worin 
das Neſſetbtatt wie ſonſt befindlich iſt. Im erften und 
werten filbernen Felde dft eine rothe Roſe mit goldenem 
Saam en, im zweiten und deltten tothen Felde ein ۵ 
ſtiah tiger filberner Stern, auf deſſen oberſter Spige eine 
Schreibe in narüttichen Farben ییا‎ L. fiber. ۹ 
۹ Biai-1539. € zn 
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